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        In einer Welt, die nur aus Licht und Schatten besteht, sollte man denken, alles durchstehen zu können.

        Schließlich wartet nach einem Tief der nächste Sonnenschein. Genau das müsste man meinen.

        Genau das wird einem immer gesagt.

        Doch manchmal folgt dem Tief in einem Leben der Abgrund, den man nicht kommen sah und der einen verschlingt, noch bevor man selbst davon weiß oder reagieren kann.

        Nennt man das Schicksal?

        Denn ob bewusst oder unterbewusst, schlagen wir Wege ein, die wir irgendwann bereuen werden, die unser Leben ändern. Und uns rückblickend an unserer Entscheidung zweifeln lassen.

        Daher … Wer sind wir wirklich?

        Was macht uns aus?

        Denn nur wir bestimmen unser Leben und könnten es jederzeit mit jedem Tag ändern.

        Das hört sich so unglaublich einfach an, aus dem Karussell des Alltags auszusteigen.

        Und doch ist es möglich – wenn wir und nur wir es wollen.

        Unsere Entscheidungen definieren uns.

        Unsere Träume motivieren uns.

        Unsere Erfolge schmeicheln uns.

        Unsere Tiefschläge prägen uns.

        Unsere Gefühle führen uns.
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        In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
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        Ein kurzes Vorwort.

        Für gewöhnlich verfasse ich selten Vorworte.

        Jedoch möchte ich auf das, was euch in »Spiegel und Scherben« erwarten wird, etwas vorbereiten.

      

        

      
        Es wird die Entwicklung einer ernstzunehmenden Erkrankung am Rande der Geschichte thematisiert, mit der ich mich sehr lange auseinandergesetzt habe und auch in der Vergangenheit konfrontiert wurde.

        Ich wage in dieser Serie den Versuch, eine seelische Erkrankung anzusprechen, die nur mithilfe von Therapie behandelt werden kann. Zudem distanziere ich mich bereits jetzt von der Aussage, dass ich diese Krankheit verherrliche, noch Anleitungen dazu gebe. Ich zeige euch lediglich, wie ein Mensch, der darunter leidet, denkt, fühlt und von Zwängen begleitet und beherrscht wird – die ich wirklich niemandem wünsche.

      

        

      
        Es ist eine Sucht.

        Und wie jede Sucht steckt eine ernstzunehmende, seelische Erkrankung dahinter, die, wenn man sie nicht behandelt, letztendlich zum schmerzhaften und leidvollen Tod führt.

        Ich weiß, wovon ich spreche.
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        Chlariss

      

        

      

      »Lelouch, das … kannst du … kannst du mir nicht antun …«, wimmere ich im Gehen vor mich her, als ich mir einen Weg durch das wild wuchernde Dickicht der nizzaischen Steppe schlage. Okay, es gibt weder eine Steppe in Nizza noch schlage ich mich wie im Dschungel durch ein Dickicht.

      Aber das verdorrte Gestrüpp von Sträuchern, das meterhohe vertrocknete Gras kratzt, beißt, sticht und schneidet in meine nackten Beine. Ich will einfach nur, dass es dramatischer klingt, als es in Wahrheit ist.

      Bei meinem irrlosen Umherwandern scheuche ich in Abständen Vögel auf, Krähen und Spatzen – ich weiß es nicht, zumindest sehen die Vögel wie Krähen und Spatzen aus.

      Immer wieder wische ich mir die Tränen von den Wangen. Dabei stört mich meine Sonnenbrille, an deren Rändern ich jedes Mal mit den Fingern hängen bleibe. Aber sie absetzen? Nein.

      So verheult wie ich aussehe, will ich dem Taxifahrer, den ich gerufen habe, nicht ins Gesicht blicken.

      Es ist bereits 18.47 Uhr. Die kompletten letzten Stunden bin ich ziellos in Nizza und der Umgebung umhergeirrt. Ich wollte weder zu Lelouch zurück noch Trajan darüber informieren, dass mir Jules eine Ohrfeige verpasst hat.

      Wie sähe es aus? Ich bin keine Petze, auch niemand, der sich gern bei anderen ausheult.

      Denn irgendwie habe ich sie verdient. Andererseits auch nicht. Schließlich wusste er genau, worauf er sich mit mir einließ. Er wusste, dass ich mit Trajan eine Beziehung eingegangen bin. Und er wusste, dass ich seinen Bruder nicht hängen lassen werde. Niemals.

      Gerade flammt die unbändige Wut in meiner Brust erneut auf. Ich trete an eine Anhöhe, die von verdorrtem Gras umgeben ist, näher an den Steilhang heran. Von hier aus kann ich auf das grenzenlose azurblaue Meer blicken. Keine Wolke zeigt sich am Himmel. Dafür schippern vereinzelt Jachten mit verspiegelten Scheiben in der Bucht an Stegen oder auf endloser See.

      Ich breite die Arme weit aus, schließe die Augen und atme die salzige Seeluft ein, während die Klänge von »Lullaby« in meinen Ohren erklingt. Zum Glück habe ich Kopfhörer in meiner Handtasche gefunden. Musik hilft mir jedes Mal, auf andere Gedanken zu kommen, aus der Welt auszusteigen und mich frei zu fühlen.

      »FUCK! JULES!«, schreie ich über die Klippe, als ich die Augen öffne. »VERDAMMTES LEBEN! VERFLUCHTE IRRSINNIGE BEZIEHUNGEN!«

      Gerade als ich nach Luft schnappen will, um erneut meine Wut dem Meer entgegenzubrüllen, tippt mich jemand an der Schulter an. Was ist jetzt los?

      Ich fahre ruckartig zusammen und drehe mich langsam um. Vor mir steht ein dunkelhäutiger, jüngerer Mann mit typisch arabischem Bart.

      »Sie nicht das Leben nehmen?«, fragt er mich mit großen Augen, als sei ich jeden Moment zum Absturz bereit.

      »Ähm …« Sah das jetzt so aus?

      Sofort schüttele ich den Kopf. »Nein, da muss noch mehr kommen.« Obwohl selbst das, was gerade auf meinen Schultern lastet, für einige ein Grund sein dürfte, über die Klippe zu springen. »Ich bringe mich nicht um, keine Sorge«, sage ich viel zu laut, bevor ich die Ohrstöpsel herausnehme und verkrampft lächele.

      »Sonst ich Notarzt rufen muss.«

      »Nicht nötig. Was machen Sie hier?« Ich blicke an ihm vorbei zur weit entfernten Straße, an der ein Taxi parkt.

      Shit. Das ist nicht der Taxifahrer? Und wenn doch, dürfte mein verheultes Gesicht vor wenigen Minuten noch mein geringstes Problem gewesen sein.

      »Sind Sie Madam Noir?«

      Wenn ich jetzt den Kopf schüttele, wäre das wohl nicht sehr überzeugend.

      »Ja, die bin ich. Warten Sie schon lange?«

      »Eine Weile. Deswegen ich bin auf die Wiese gelaufen, um zu fragen.« Klar, das dürfte dann wohl extra kosten.

      »Tut mir leid wegen der Umstände. Von mir aus können wir zum Taxi.« Ich wäre dann so weit, um vorerst zu meinem Appartement zu fahren. Alles, was ich gerade will und schon vor wenigen Stunden wollte, ist nach Hause. Einfach in meine Wohnung, um den Kopf freizubekommen.

      Zusammen laufen wir zum Taxi, das mich zügig nach Marseille fährt. Ich weiß, es ist nicht fair, Trajan nicht zu informieren. Aber er soll den Abend mit seinen Freunden genießen, denn ich kann auf mich selbst am besten aufpassen.

      [image: ]
* * *

      In meiner Wohnung nehme ich nach meiner Bekanntschaft mit der freien Wildbahn eine Dusche. Sämtliche Paparazzi sind vor dem Eingang abgezogen. Stattdessen erwartete mich ein Briefkasten voller Rechnungen, Prospekte und mit drei weiteren Briefen.

      Einer von der Versicherung und ein weiterer vom Halter des demolierten Wagens. Merde, an ihn habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. Und ein Brief …

      Ein Handtuch um den Kopf und eines um den Körper geknotet, öffne ich den letzten Brief ohne Briefmarke und Absender und lese zuerst den Namen am Ende des Briefes. Dex?

      Sofort runzele ich die Stirn. »Was will mein Exfreund?«

      

      
        
        Hallo Chlarissa,

      

        

      
        dich erreicht man wirklich schwer. Du musst ein neues Handy haben. Ich hab mehrfach bei dir geklingelt. Ich hab noch Sachen von dir, die du abholen kannst. Bin noch bis zum 18. Juni in Marseille. Dann geht es nach Australien.

        Dex

      

      

      

      Darunter hat er noch seine Handynummer gekritzelt. Welche Sachen soll er noch von mir haben? Und woher weiß er, wo ich wohne? Vermutlich von Maron.

      Nein, sie verrät nichts.

      Dann hat er gut recherchiert wie die Presse.

      Na ja, ich sollte vorbeischauen, wenn er morgen bereits den Kontinent verlässt. Daher werde ich die Handtücher los, streife mir ein Sommerkleid über, obwohl mir Trajans Abendkleid entgegenlächelt, das nicht ein Mal getragen wurde. Schließlich ereignete sich vor dem Musikpreis der Unfall.

      Und nun wartet das Designerkleid auf dem Bügel an meiner Kleiderschranktür auf seinen Auftritt.

      Mit hochgeknotetem Haar, in Keilsandalen und mit etwas mehr Make-up auf dem Gesicht als sonst fahre ich vor dem Wohngebäude meiner alten WG keine zwei Stunden später vor.

      Und gerade könnte ich mich ohrfeigen oder Lelouch darum bitten, es erneut zu tun, überhaupt wieder hier zu sein. Mein Blick klettert an der mit Graffiti vollgesprayten Fassade und der mit Fahrrädern zugestellten Holzflügeltür zur vierten Etage hinauf.

      Genau in dem Moment stürmen all die finsteren Erinnerungen der letzten Wochen, die ich in der WG zugebracht habe, auf mich ein. Trotzdem will ich meine Sachen schnappen, sie abholen und gehen. Ich will zu gern wissen, was er von mir behalten hat. Mein Glätteisen fehlt und mein Drucker, aber mehr Dinge sind mir auf der Fahrt hierher nicht eingefallen. Gut möglich, dass Lennea mehr geklaut und für sich beansprucht hat, als ich weiß.

      Vor der Haupteingangstür atme ich tief durch und klingele. Ich höre keine Stimme, obwohl die Tür sirrend geöffnet wird.

      Ich lasse mir viel Zeit beim Treppensteigen, da ich in Abständen immer wieder merke, wie meine Kondition nachlässt und ich selbst von meinem Spaziergang heute Morgen total fertig war. Hinter der altersschwachen Altbautür erwartet mich Ivy.

      »Chlariss?«, fragt sie mich, als würde sie mich kaum kennen. »Warte, ich hole Dex.« Ivy, eine typische Hardcorestudentin mit kinnlangem Bob, Nerdbrille und lockerer Tunika dreht sich von mir weg und ruft laut: »DEX! Für dich!«

      Wie wäre es einfach mit einem: »Willst du nicht kurz reinkommen?« oder: »Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«

      »Komme«, höre ich ihn zurückrufen, vermutlich aus der Küche oder dem Bad am Ende des Flurs.

      »Ich warte hier«, sage ich zu Ivy, die mich erneut mustert, als sei ich ihr lästig.

      »Okay. Neue Diät gemacht? Siehst anders aus als sonst. Scheint ein Trend zu sein«, stellt sie mit zusammengekniffenen Augen fest. »Oder um in der Promiszene mitzuhalten«, nuschelt sie. Wie war das? Als sie gehen will, stemme ich die Hand gegen die Tür.

      »Was soll das bedeuten?«, hake ich angegriffen nach.

      »Hab dich gesehen. Nein, es war Lennea, die sagte, dass du jetzt mit einem reichen Star zusammen bist. Ich kenne ihn nicht, aber muss ein Glücksgriff oder du gut im Bett sein. Dennoch: Herzlichen Glückwunsch. – Dex, jetzt beeil dich endlich!«, ruft sie die Worte wieder in die Diele. »Warte hier.«

      Dann lässt sie mich einfach stehen, ohne ihr auf ihre freche Unterstellung eine Antwort geben zu können. Es war eine Scheißidee, hier aufzukreuzen. Ich verdrehe die Augen, da es immer noch den Anschein macht, als würde Lennea weiterhin das Zepter der WG in der Hand halten.

      Gerade als ich mich abwende, mir das Warten zu blöd wird und ich den Treppenabsatz aufsuche, höre ich Dex hinter mir.

      »Chlarissa. Willst du schon gehen?«

      Ich hebe das Gesicht zur Decke, schließe die Augen und wäge einen winzigen Moment ab, »Ja, will ich« zu sagen. Letztendlich entscheide ich mich für ein: »Nein, gib mir meine Sachen, dann bin ich weg«, nachdem ich mich zu ihm umdrehe. Dex steht bloß in Shorts und nassem Haar in der Tür. Sofort fühle ich mich daran zurückerinnert, wie wir zusammengelebt haben, an die einzelnen Momente und okay, auch an den Sex mit ihm. Den schlechten Sex.

      »Ich habe alles in den Karton getan. Warte.« Er verlässt den Eingang, biegt rechts in mein ehemaliges Zimmer ein, bevor er es wieder mit einem Karton auf den Armen verlässt.

      »Das sind deine Sachen, glaube ich. Lennea hat sie gefunden.« Ach, hat sie das?

      Er drückt mir den Karton in die Arme, der mich nach hinten wanken lässt. »Ich kann mich nicht daran erinnern, Betonklötze vergessen zu haben«, murmele ich und stelle den Karton vor meinen Füßen ab.

      »Keine Ahnung, ich habe nicht nachgesehen.« Wasser tropft aus seinem hellblonden, kurzen Haar, läuft seine eher mittelmäßig durchtrainierte Brust entlang. Dabei schlägt mir der Duft eines ekelhaften Männerduschgels entgegen. Überhaupt nicht mein Fall. Und muss er nach mir gewechselt oder von Lennea geschenkt bekommen haben.

      »Nicht, dass sie mir ihr Zeug aufhalst, weil ihr der Gang zur Mülltonne zu weit ist«, kann ich mir den Kommentar nicht verkneifen und beginne damit, den Inhalt vor ihm auseinander zu sortieren. »Denn das Shirt gehört definitiv nicht mir.« Ich halte ein verwaschenes Starbucks-Shirt in die Höhe. »Ich bin kein Starbucksgänger.«

      Mit den Händen wühle ich weiter in der Box. »Das Cape gehört mir auch nicht. Wann habe ich je ein Basecap getragen?« Ich lege es auf den Boden. »Und diese hässliche Vase. Echt jetzt, Dex?« Vorwurfsvoll schaue ich zu ihm auf. »Behalte das Zeug, es gehört mir nur …« Ich krame in dem Karton. »Dieses Glätteisen, das äh – ziemlich zerkratzt aussieht, wirklich toll – ist meins. Der Rest ist ihr Zeug.«

      Und deswegen bin ich hergefahren! »Ich wusste, du findest es. Willst du kurz reinkommen?«

      War das etwa ein Trick? Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken, als er breit lächelnd und immer noch halb nackt in die WG deutet.

      »Nein, lass mal … Ich gehe besser. Ich hab noch etwas vor«, versuche ich, mich herauszureden.

      »Schade. Ich hätte auch Kaffee gemacht«, bietet er mit einem zögerlichen Lächeln an und diesem unbeholfenen Waschbärenblick.

      »Nein. Wirklich nicht.«

      »Nur kurz«, besteht er weiterhin darauf. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«

      »Dex«, seufze ich. »Das ist meistens so üblich, wenn man getrennt ist. Deswegen heißt es auch getrennt sein«, erkläre ich ihm.

      »Das bin ich von Lennea auch. Ist viel passiert in den letzten Wochen. Aber gerade bin ich am Packen, morgen früh geht es los. Jetzt komm schon. Du erzählst etwas von dir und ich von mir. Wir sind nie im Streit auseinandergegangen.« Klar, du hast mir nur zu verstehen gegeben, mich nicht mehr zu lieben, mich abserviert und hast Tage darauf Lennea in die WG einziehen lassen.

      »Nein. Es ist beendet und genau das ist gut so.« Eisern umklammere ich das Glätteisen und gehe zwei Schritte zurück. »Gute Reise und viel Spaß in Australien.«

      Bevor ich mich mit weiteren Worten von ihm in die WG locken lasse, weil sich wieder dieses ungute Gefühl in meiner Brust ausbreitet, wende ich mich dem Treppenabsatz zu.

      »Chlariss, ich finde, wir können uns … erwachsen … kein Problem … sehe«, dringen seine Worte in meinen Ohren, doch nicht in meinen Verstand. Rasch umklammere ich das Geländer.

      Jeder Atemzug ein Stocken.

      Jedes Blinzeln lässt die Konturen der Stufen verschwimmen.

      Jeder Laut, der an mein Ohr dringt, wirkt dumpfer. Die blanke, hilflose Panik breitet sich in meinem Kopf aus, als ich begreife, was geschieht. Zugleich drängt sich mir der Gedanke auf, meine Tabletten nicht eingenommen zu haben.

      Nicht jetzt. Bloß nicht jetzt – denke ich pausenlos.

      »Dex … Anfall«, kommt es über meine Lippen, bevor sich alles vor meinen Augen verfinstert, ich mich rasch hinhocke, bevor ich kopfüber die Treppe hinuntersegele und mir das Rückgrat breche. Das Glätteisen fällt klappernd auf den Boden, während mein Herz so laut schlägt, als würde es sich aus meiner Brust freikämpfen wollen.

      Alles ziept, brennt, schmerzt. Jeder Muskel, jeder Knochen und ganz besonders mein Herz.

      Dann ein Pochen gegen meine Schädeldecke und es wird ruhig. Finster. Und still.
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        Lelouch

      

        

      

      Ein ohrenbetäubendes Hupen. Dann ein Poltern gegen eine Tür. »Jetzt mach zum Henker noch mal die Tür auf, du Vollidiot!«, macht jemand Krach wie im Vollrausch.

      Blinzelnd knurre ich ins Kissen, bevor ich die Hand zu meinem Smartphone ausstrecke und beschissene 3.21 Uhr ablese. Was zum Kuckuck geht hier ab! Muss das Theater vor meiner Haustür stattfinden!

      Wieder ertönt das Rufen einer Stimme, die ich sofort erkenne. Trajan. Es braucht ein paar Sekunden, bis mein schläfriger und von Wein getaufter Verstand allmählich in die Gänge kommt. Ich blicke an mir hinab. Ein schokoladenbraunes Bein schmiegt sich über meine Hüfte, ein Arm, der nicht mir gehört, liegt auf meiner Brust.

      Phelia ist hier?

      Sie sollte in ihrem Zimmer schlafen.

      Wieder ein Brüllen wie das eines Besessenen.

      Sei verdammt noch mal still und veranstalte nicht diesen Zirkus! – würde ich zurückrufen, wenn ich Ophelia dabei nicht wecken würde. Aber sie schläft mit Ohropax, da sie von jedem Summen einer Mücke, dem Brummen eines Kühlschrankes oder Rauschen des Meeres wach wird. Sie ist in dieser Beziehung ziemlich überempfindlich.

      Vorsichtig schiebe ich ihr Bein und den Arm von mir, rutsche umständlich von der Matratze und reiße dabei die Hälfte des Lakens mit mir.

      »Scheiße, verfluchte«, knurre ich flüsternd.

      »Mach endlich auf!«, ruft Trajan, als wären wir siebzehn und er käme nicht allein ins Haus. Zuletzt habe ich ihn so nach einer Party sturzbesoffen pöbeln hören.

      Ich beiße die Zähne aufeinander, damit ich meine Antwort hinunterschlucke, statt sie laut zu brüllen. Was macht er für einen Aufstand! Ich habe nicht einmal zwei Stunden geschlafen.

      Taumelnd wie ein Seekranker steuere ich auf das Fenster zur Straße, reiße es auf und schaue hinunter. »Was soll der Blödsinn!«, rufe ich runter, als ich drei Schatten vor meiner Tür lungern sehe. Roy, der streng zu mir hochsieht. Raffael, der lachend sein Basecap richtet und mir zuwinkt. Und Trajan, der aussieht, als würde er gleich einen Massenmord begehen.

      »Beweg dich augenblicklich herunter«, befiehlt mein Bruder. »Sofort!«

      »Beweg du dich doch rauf«, kontere ich unüberlegt. Auf einer Krücke und von Raffael gehalten sieht er selbst im Dunkeln aus, als würde er mir wegen meiner zynischen Antwort ein Messer in den Rücken rammen wollen.

      »Halts Maul und beweg dich, bevor ich die komplette Nachbarschaft wecken muss.«

      »Das wirst du bleiben lassen!«, knurre ich. »Ich komme. Gib mir zwei Minuten.« Mit zwei erhobenen Fingern, um meiner Aussage mehr Nachdruck zu verleihen, schaue ich mich auf der Auffahrt um. Ein Jeep parkt davor.

      Leise schließe ich das Fenster, stöhne in meiner Ruhe gestört und schaue an meinem Körper hinab.

      Nackt. Na klasse.

      Eher ratlos blicke ich mich im Schlafzimmer um, in dem ich kaum etwas erkenne, weil die Jalousien heruntergelassen sind. Daher taste ich mich zum Flur vor, stoße gegen Kommode und Beistelltisch, bevor ich die Treppe vorfinde. Unten angekommen, schnappe ich mir aus dem Gästebad ein Handtuch, stampfe auf die Haustür zu, schalte den Alarm aus und reiße sie auf.

      »Was geht mit euch ab!«, fahre ich sie an. »Mitten in der Nacht herumzubrüllen.«

      Trajan funkelt mir mit einem müden Blick entgegen, während Raffael, sein blonder Schönlingsdrummer, mich von oben bis unten mustert.

      »Wir sind hier –«, beginnt er für Trajan zu sprechen.

      »Schon gut«, würgt mein Bruder ihn ab. »Du wirst jetzt mitkommen, Bruderherz. Wir suchen Chlariss seit zwei Stunden. Sie ist weder in Marseille in ihrem Appartement noch bei ihrer Schwester noch bei dir, wie es aussieht. Oder ist sie zurückgekommen?«

      »Öh, nein«, antworte ich gedehnt. »Keine Ahnung, wo sie steckt, weil ich, wie viele andere Menschen auch, geschlafen habe«, antworte ich ihm weniger verärgert, da mich augenblicklich ein miserables Gefühl überfällt.

      Sie haben Clary nicht gefunden?

      Ich dachte, sie hätte, wenn sie schon nicht zu Trajan zurückgefahren ist, ihr Appartement aufgesucht oder hätte ihrer Schwester einen Besuch abgestattet. Was, wenn …

      Ich fauche und wende mein Gesicht von ihnen ab. »Ich ziehe mir etwas über.«

      »Du willst sie auch suchen?«, hakt mein Bruder nach, der überhaupt nicht in der körperlichen Verfassung ist, sie zu finden. Warum sitzt er nicht in einem Rollstuhl, sondern steht mit seinem Gipsbein vor mir?

      »Sieht danach aus. Sicher werde ich sie suchen. – Kommt rein.« Ich lasse die Tür auf, bevor ich das Licht in der Diele anschalte, sich alles vor mir dreht, ich reiße mich aber zusammen. Im Eiltempo suche ich erneut das Schlafzimmer auf, schnappe mein Handy, auf dem ich bloß Nachrichten von Trajan lese, aber darunter eine von Clary finde.

      

      
        
        Du bist ein Riesenarschloch, Lelouch!

        Ich glaubte wirklich, du wärst erwachsen.

        Das mit der Ohrfeige vergesse ich dir nie!

        Statt mich anzuhören, hast du dich kaum im Griff.

        Vorerst erwartet nicht, dass ich so schnell nachgebe.

        Au revoir!

        C.

      

      

      

      Die Nachricht kam bereits um 17.51 Uhr an, die wohl untergegangen ist und ich nicht einmal während des Anrufs von Trajan gecheckt habe. Sie ist tierisch sauer, und das zu Recht. Aber ich habe mit ihr auch ein Hühnchen zu rupfen. Wenn auch in einer besseren Verfassung. Mit der Handytaschenlampe suche ich meinen Kleiderschrank auf, springe in Jeans, T-Shirt und Slipper, bevor ich nach unten eile.

      Im Wohnbereich warten Trajan, sein Schlagzeuger und Bodyguard auf mich. Wobei Trajan sich gerade Tabletten auf meiner Couch einwirft, Roy sich bei mir umsieht und Raffael meine Plattensammlung prüft.

      »Sie hat sich nicht einmal bei dir gemeldet?«, unterbreche ich die Stille und schaue zu meinem Bruder, der den Kopf schüttelt.

      »Nein, wie ich es hasse … So war das nicht vereinbart.«

      Mit diesem Du-bist-dran-schuld-Blick braucht er mir nicht zu kommen. Ich weiß selbst, es vermasselt zu haben.

      Aber was haben sie erwartet? Wir setzen Clary vor Lelouchs Tür ab und tun so, als sei nichts gewesen?

      »Weißt du, wo sie sein könnte? Schließlich …« Er ächzt. »Und ich sage es ungern, Lelouch, weißt du besser über ihr privates Umfeld Bescheid als ich. Hast du eine Idee?«

      Ihm gegenüber nehme ich auf dem Polstersessel Platz, falte die Hände zwischen den Knien und überlege. »Mir fällt niemand ein. Ihre Eltern sind ausgeschlossen. Zu dieser verrückten July wird sie nicht gegangen sein. Dann dieser Rysand noch oder … Sie hatte mir mal was über ihren Exfreund erzählt.«

      »Mir nicht, weil ich es nicht wissen wollte«, unterbricht er meine Überlegung. Von meinen Händen blicke ich zu ihm auf.

      »Tja, mehr fällt mir nicht ein. Sie wird zu keinem der Leute gegangen sein. Kann ich mir nicht vorstellen.«

      »Ich denke doch. Den hier habe ich gefunden. Hieß er Dex?«

      Trajan angelt plötzlich ein Stück Papier aus der Hosentasche und reicht es mir. Ich überfliege die Zeilen. »Möglich, ja. Seid ihr bei ihr eingebrochen?«

      Ich höre Roy hinter mir unschuldig pfeifen. »Euer Ernst?«

      »Was?«, fragt mich Trajan. »Hätte sein können, dass ihr etwas in der Wohnung zugestoßen ist und sie nicht öffnen konnte.«

      »Herzlichen Glückwunsch, sie wird dann also nicht nur mir den Hals umdrehen. Ich weiß nicht genau, wo er wohnt. Aber wir sollten ihn anrufen«, schlage ich vor.

      »Schon versucht«, erklärt Raffael Kaugummi kauend, der eine Platte von the Hives aus meiner Sammlung zieht. »Es geht keine Sau ran.«

      »Dann probieren wir es so lange, bis einer abnimmt.« Ich gebe die Nummer in mein Handy ein, tippe die Zeilen:

      

      
        
        Ist Chlarissa bei dir? Ich bin ein Freund von ihr und wir waren für heute Abend verabredet. Sie meldet sich nicht.

        Jules

      

      

      

      »Was wird das?«, will Trajan wissen, der ziemlich fertig aussieht. Obwohl ich seine stille Wut, weil ich schuld an der Situation bin, in seinen Augen ablesen kann, erkenne ich auch, wie er sich höllische Sorgen macht. Und dann fällt es mir ein.

      »Hat sie, also Clary, irgendwas mitgenommen? Ihre Medikamente? Wollte sie über Nacht bleiben?«, will ich von ihm wissen.

      Trajan legt den Kopf in den Nacken und überlegt.

      »Ich bin mir nicht sicher. Es war ursprünglich geplant, dass sie bei dir vorbeischaut, weil du dich nicht gemeldet hast. Sie hat sich verdammte Gedanken um dich gemacht. Mich immer wieder gefragt, ob du mir antwortest oder nur ihr nicht. Ich hätte kein Problem gehabt, wenn sie bei dir geblieben wäre. Daher … ich weiß nicht, ob sie ihre Tabletten eingepackt hat.«

      »Weil sich die ganze Welt bloß um dich dreht und man seine Mitmenschen dabei aus den Augen verliert …«, kann ich mir meine sarkastischen Worte nicht verkneifen.

      Sofort hebt er den Kopf. »Ich wäre nicht hier, wenn sie mir nicht wichtig wäre.«

      »Ach, plötzlich fällt dir ein, dass du sie brauchst? Was habt ihr eigentlich die letzten Wochen gemacht? Sie hat sich um dich gekümmert, richtig? Dabei ist dir nicht aufgefallen, wie scheiße es ihr geht.«

      »Das stimmt nicht!«, fährt er mich an. »Ich habe mit ihr über ihr Problem gesprochen!« Er schaut von Raffael zu Roy, die Blicke austauschen, sich dann aber zur Außenterrasse verziehen. Kaum nachdem sie die Terrassentür zugezogen haben, spricht er weiter. »Aber ich bin damit leicht überfordert.«

      »Bist du das?«, kommt es hämisch über meine Lippen. Ich sollte nicht so ungerecht sein, da er alle Hände voll zu tun hat, um sich selbst wieder zusammenzuflicken. »Zumindest sieht sie genauso dürr aus wie vor drei Wochen. Das sollte sich bald ändern, bevor sie zwangseingewiesen werden muss.«

      »Muss sie das?«, fragt er überrascht über meine Worte.

      »Nein, muss sie nicht, wenn du weiterhin dabei zusehen willst, wie sie sich herunterhungert«, antworte ich bissig und schiebe ein: »Ach Scheiße. Ich rede noch mal mit ihr. In einem günstigen Moment, falls wir sie finden«, nach.

      Ein »Hm« von ihm und jeder von uns hängt seinen eigenen Gedanken nach. Mitfühlend schaue ich irgendwann zu ihm auf. »Wie geht es dir?«

      »Besser. In drei Tagen kommen die Gipsverbände ab, und es wird sich zeigen, ob dauerhafte Schäden zurückbleiben.« Er stöhnt, fährt sich mit der gesunden Hand über sein Haar und nickt zu meinem Handy. »Du wirst angerufen. Ist es Clary?« Es sieht fast so aus, als wollte er von der Couch aufspringen.

      Augenblicklich erhebe ich mich, lese eine fremde Nummer und gebe ihm ein Zeichen, stillzusitzen und abzuwarten. »Ja, Salut?«

      »Spreche ich mit Jules?«

      »Ja, mit wem spreche ich?«, will ich wissen, schaue zu meinem Bruder und nicke mit hochgezogenen Brauen.

      »Dexter Bourges«, antwortet mir der fremde Typ. »Ich rufe an, weil ich Ihre Nachricht gelesen habe und Chlarissa Sie sprechen will. Ich reiche sie Ihnen.«

      »Danke, Dex«, höre ich sie leise sagen.

      »Wo bist du?«, frage ich sofort viel zu forsch, ohne auf ihre Begrüßung zu warten. Aus den Augenwinkeln sehe ich Trajan den Kopf schütteln als Zeichen, sie nicht so anzugehen. »Ich meine, wir machen uns wirklich Sorgen«, korrigiere ich meine Worte wie auch Stimmlage.

      »Ich bin … Eigentlich wollte ich mit dir nie wieder reden«, schluchzt sie. »Wenn Dex mich … Egal. Mir geht es gut.«

      »Und jetzt sagst du uns, wo du genau bist, dann holen wir dich ab.«

      »Uns? Ist Trajan …?«

      »Jepp, er ist hier, sitzt auf meiner Couch und macht sich Sorgen um dich, wo du bleibst.«

      »Gib sie mir«, fordert mich mein Bruder auf. Doch ich wende mich von ihm ab. »Lelouch!«

      »Ich kann es dir nicht sagen. Gib mir Trajan, okay?« Sie kann es mir nicht sagen, aber ihm? Wie auch sollte sie anders reagieren, nachdem ich sie geohrfeigt habe.

      »Klar – hier, für dich.« Ich reiche meinem Bruder mein Handy, der Clary sofort mit Fragen löchert.

      »Okay … Du bist wo? Wir holen dich ab … Geht es dir so weit gut? Brauchst du etwas? Verstehe, aber … Gut, warte auf uns.« Ich weiß nicht, worüber sie sprechen, auch wenn ich wie auf heißen Kohlen sitze und mich das seltsame Gefühl beschleicht, ihr Vertrauen verloren zu haben. Womöglich für sehr lange Zeit oder sogar für immer.

      Nachdem Trajan auflegt, erhebt er sich mühsam von dem Polster. Oder versucht es.

      »Verrätst du mir, was sie gesagt hat?«, frage ich, während ich ihm aufhelfe.

      »Sie ist im Krankenhaus. Marseille. Wir sollen sie abholen. Sie hatte wieder einen Anfall, und Dexter, ihr Extyp, ist bei ihr. Er hat den Notarzt gerufen, als sie bei ihm Dinge von sich abholen sollte.«

      Sie hatte einen erneuten Anfall? Und will sofort wieder raus?

      »Nein«, werfe ich augenblicklich ein und drücke ihn zurück auf die Couch.

      »Nein?«, wiederholt er meine Antwort mit einem irren Gesichtsausdruck. »Wie nein?«

      »Wir holen sie nicht ab. Sie wird es nie verstehen, wenn ihr nicht endlich die Augen geöffnet werden. Wenn wir sie jedes Mal aus dem Krankenhaus holen, weil sie dort rauswill, wird sich alles immer und immer wieder wiederholen. Es liegt nicht nur an den Tabletten, dass sie diese Anfälle hat.«

      Er sammelt seine letzten Kräfte zusammen und knurrt mir entgegen: »Bist du neuerdings unter die Mediziner gegangen? Mann, sie braucht uns. Ich sitze hier sicher nicht herum, wenn sie aufgelöst in einem Krankenhausbett von ihrem Exfreund getröstet wird!«

      »Mir gefällt der Gedanke auch nicht, überhaupt nicht, allerdings vertraue ich ihr. Sie ist nicht der Typ Frau, der sofort die Gelegenheit ausnutzt und mit ihrem Ex herumvögelt. Sie hatte bisher nur mit zwei Männern zuvor geschlafen.«

      »Richtig, mit ihm!«

      »Und du weißt sicher, wie schlecht sie ihn fand«, prüfe ich ihn.

      »Darum geht es mir nicht nur. Sie sollte dort nicht bleiben, wenn sie gehen will.«

      Tja, mein lieber Bruder hat das Spiel noch nicht miterlebt. Ich allerdings schon.

      Chlarissa begreift es leider nicht anders als auf diesem Weg. Sie muss im Krankenhaus bleiben, selbst wenn ich mir ein Taxi organisieren, ihren Ex fortschicken und vor ihrer Tür Wache halten muss. Wenn wir sie jetzt abholen, wird alles noch schlimmer. Und genau das versuche ich meinem Bruder zu erklären.

      Die halbe Nacht sprechen wir über Clary, was wir längst hätten tun sollen, damit wir ein gemeinsames Ziel verfolgen können und sie uns nicht länger gegeneinander ausspielen kann.

      Zur Überwachung schicken wir Roy ins Krankenhaus, der ein Auge auf Chlarissa haben wird, weil Trajan sich vor Eifersucht am liebsten den Gips vom Bein reißen würde.

      »Sind wir uns also einig, dass wir sie im Krankenhaus lassen, bis sie begreift, wie ernst die Lage ist?«, will ich von Trajan wissen, um sein Okay zu erhalten. Möglich, dass er sie bereits in wenigen Stunden heimlich befreit, möglich, dass er den Ernst ihrer Lage versteht.

      »Wenn es ihr hilft. Gut finde ich die Sache dennoch nicht. Aber du hast recht, sie braucht diesen Denkanstoß, auch wenn es mir nicht gefällt.«

      »Mir ebenso wenig. Es ist der beste Weg.«

      Anders begreift sie es nicht, als selbst mit ihrem Umstand allein konfrontiert zu werden.

      Trajan seufzt, wirft einen Blick auf sein Smartphone. Es ist bereits weit nach fünf Uhr morgens. »Du kannst hier schlafen«, biete ich ihm an.

      »Nein, lass mal. Ich fahr zurück. Ophelia ist hier, nicht wahr?« Sein Blick wandert zur Decke, über der sich das Schlafzimmer befindet. »Warum ist sie hier?«

      »Zeitvertreib«, antworte ich mit einem gequälten Lächeln. »Es lief nichts, klar? Auch wenn alle etwas anderes denken. Ich brauchte jemanden, um, nachdem Clary mich abserviert hat, zu reden und so.«

      »Sie hat dich nicht abserviert. Sie sprach jeden Tag von dir. Selbst wenn ich es nicht so habe kommen sehen, muss ich einsehen«, er richtet sich auf der Couch höher auf, »dass ihr mehr an dir liegt als angenommen.«

      »Wie auch an dir«, sage ich, den Blick zum marokkanischen Teppich gerichtet. »Für wen wird sie sich entscheiden? Von mir brauchst du kein perfides Um-die-Wette-Buhlen zu erwarten.«

      »Von mir ebenso wenig. Da sind wir einer Meinung. Sie sollte wählen«, antwortet er, wischt sich über sein Gesicht und spannt den Unterkiefer an. »Solange sie mit keinem anderen schläft als mit dir, stört es mich nicht. Ich habe dich in die Sache reingezogen, und jetzt sollte ich dir auch nicht die Schuld daran geben, dass sie dich liebt. Aber du solltest wissen, dass sie mir alles bedeutet, und wenn du sie auf irgendeine Weise verletzt …«

      »Werde ich nicht«, werfe ich ernst ein.

      »Ohrfeige, schon vergessen?«, erinnert er mich mit einem schiefen Grinsen an meinen unverzeihlichen Ausrutscher.

      Die Augen verdrehend senke ich den Blick.

      »Wenn du wieder hergestellt bist, Trajan, darfst du mir dafür in den Arsch treten. Und das so richtig«, fordere ich ihn auf.

      »Worauf du dich verlassen kannst.« Ich erkenne in seinem Gesicht die wahre Freude.
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        Chlariss

      

        

      

      Die lassen mich hier echt versauern! Immer noch.

      Auf dem Bett kauere ich mich zusammen, ziehe die Beine an den Oberkörper und bette mein Kinn auf das Knie. Merde!

      Ich kann nicht gehen. Ich kann das Krankenhaus nicht verlassen, weil mir beide Sinclairs vor wenigen Tagen ein Ultimatum gesetzt haben: Entweder ich verlasse das Krankenhaus, müsse aber von da an allein zurechtkommen. Oder aber ich bleibe im Krankenhaus und sie würden mich unterstützen. Mich sogar jeden Tag besuchen.

      Wegen solch eines Ausrutschers muss ich eigentlich keine drei Tage im Krankenhaus verbringen. Aber mir kommt es vor, als hätte Trajan etwas daran gedreht oder Lelouch mit den Ärzten gesprochen, damit sie mich länger als nötig gefangen halten. Vermutlich so lange, bis Trajan morgen die Gipsverbände abgenommen werden. Ja, damit beide mich auf Schritt und Tritt kontrollieren können.

      Dabei wollte ich vor drei Tragen Lelouch nicht einmal mehr sehen. Und plötzlich stand er neben Trajan, der im Rollstuhl saß, in der Tür meines Krankenzimmers. Beide haben sich vereint zu einer Front vor mir aufgebaut und mir zu verstehen gegeben, dass ich die Zeit im Krankenhaus nutzen solle, um mich um mich zu kümmern. Oder eben zu langweilen.

      Sie kommen dreimal täglich vorbei, entweder einer der Brüder oder beide, und essen mit mir. Ja, sie geben sich alle Mühe, dass ich regelmäßige Mahlzeiten einnehme, und bleiben so lange, bis ich kaum etwas mehr erbrechen kann. Genau zwei Stunden, bis das Essen von Magensäure bereits zur Hälfte verdaut worden ist. Wann die beiden überhaupt noch Zeit für sich finden, ist mir ein Rätsel.

      Mit Lelouch habe ich mich ausgesprochen, obwohl er meine Rache zu spüren bekommt, sobald ich aus diesen sterilen Wänden komme. Und ich will hier langsam raus und nicht den Sommer im Krankenhaus verbringen.

      Mehrfach habe ich verschiedene Fluchtmöglichkeiten durchgespielt, das Krankenhaus heimlich zu verlassen. Doch erstens bewacht ein Freund von Trajan meine Zimmertür oder aber er hat Krankenschwestern bestochen, es zu tun. Und zweitens würde ich damit wirklich alles aufs Spiel setzen.

      Ich will sie nicht verlieren. Keinen der beiden. Als sie mir eröffneten, sich gemeinsam um mich kümmern zu wollen, verhielten sie sich todernst. Es war kein Witz. Ganz so, als hätten sie sich zusammengesetzt und perfide Pläne ausgetüftelt, um mich aus der Sucht zu holen.

      Ich glaube nicht daran, dass es so einfach ist. Aber was habe ich zu verlieren? Nur diese beiden Männer, die – und auf ihre Art schmeichelt und imponiert es mir – sich für mich einsetzen, sich um mich sorgen und kümmern. Zu Maron kann ich nicht. Wenn sie mich sähe … das allein würde genügen, dass sie dem Club »Holen wir Chlariss aus der Bulimie heraus« beitreten würde. Und gerade reichen mir zwei durch und durch dominante Männer, die das übernehmen wollen.

      So vereint zusammenarbeitend, können die Brüder die Hölle sein. Na ja, nur manchmal.

      Plötzlich klopft es an der Zimmertür. Mein Blick klettert zu meinem Wecker.

      »Ja, hereinspaziert, wenn es kein Lelouch und Trajan ist«, erlaube ich mir den Scherz. Es ist bereits kurz vor 18 Uhr, Zeit fürs Abendessen. Für gewöhnlich schaut Lelouch abends vorbei, während Trajan den Morgentermin übernimmt. Goldig, was?

      Doch es ist nicht witzig.

      Allein aus dem Grund, weil sie es tun, sich die Zeit für mich nehmen, weiß ich, wie wichtig ich ihnen bin. Und das sollte ich nicht belächeln. Daher strenge ich mich an, bevor sie die Geduld verlieren und mich aufgeben.

      Mich haben früher meine Eltern aufgegeben, meine Freunde, die mich nach der Schule immer weniger besuchten, meine Cousinen, Verwandten und viele mehr. Ich will nicht, dass es auch mit ihnen passiert.

      »Da hat aber eine Dame sehr gute Laune«, begrüßt mich, wie bereits geahnt, Lelouch. Im sommerlichen Outfit, golden gebräunt, schiebt er seine Sonnenbrille auf sein Haar zurück und stellt eine Tragetasche neben mir am Bett ab. Bevor ich den Kopf verrenken kann, um zu sehen, was er mitgebracht hat, beugt er sich über mich, schnappt meine Schultern und drängt mich mit dem Rücken voran auf die Matratze zurück. »Heute sollten wir es tun.«

      Ach ja, da war noch etwas. »Rück ab von mir. Nicht hier und nicht heute.«

      »Wann dann?« Seine saphirblauen Augen graben sich neugierig interessiert in meine. Dabei atme ich seinen rauchig verführerischen Duft von Wildleder vermischt mit einem Hauch Zitrone ein.

      »So lange«, flüstere ich in sein Ohr und fahre mit meinen Fingern durch sein samtig schwarzes Haar, was er hasst, aber nur von mir erduldet. »Bis ich dir verziehen habe.«

      »Das hast du längst«, antwortet er an meinem Ohr, in das er sanft beißt. »Außerdem hat mir Trajan erlaubt, dich heute missbrauchen zu dürfen. Nett, finde ich. Das werde ich mir sicher nicht entgehen lassen.«

      Seine Hand schiebt die Bettdecke von meinem Oberkörper, um sich kurz darauf unter mein Top zu verlieren. »Hat er das? Oder belügst du mich?« Eine Lüge wäre ihm durchaus zuzutrauen, da er sich in den Kopf gesetzt hat, unbedingt Sex im Krankenhausbett haben zu wollen.

      »Ich belüge dich nicht.« Abrupt hebt er den Kopf an, um in meine Augen zu blicken. »Ruf ihn an, frag gerne nach. Bis er morgen gipsfrei ist, darf ich die Zeit mit dir nutzen.« Sanft streicheln seine Finger über meinen Bauch, höher zu meinen Brüsten.

      »Trotzdem nein. Nein, nein, nein«, antworte ich und stoße ihn zurück. »Hier könnte jeden Moment einer reinplatzen. Eine von Trajans bezahlten Schwestern zum Beispiel.«

      Über mir gebeugt lacht er. »Klar, sicher, das macht es ja so heiß. Oder willst du erst essen und ich vernasch dich zum Nachtisch?«, bietet er mir an.

      Ich schnaube kopfschüttelnd, obwohl es mir verdammt schwerfällt, die Finger von seinem Körper zu lassen. Er kann in meinem Gesicht ablesen, dass ich kurz überlege. »Trägt das denn zur Therapie bei?«, frage ich gespielt dümmlich mit einem neugierigen Blick.

      »Auf jeden Fall. Denn warum auf den Nachtisch warten, wenn man ihn auch vorziehen kann? Zuallererst sollte die Therapierte ordnungsgemäß …« Ich runzele die Stirn, als er sich über mir komplett erhebt, sich zu seiner Tasche hinabbeugt und mir unerwartet Bondageseile entgegenhält. »… fixiert werden.«

      »Das hast du nicht vor!« Gerade als ich vom Bett springen will, schnappt er sich meine Gelenke. Mein Blick geht sofort zur Tür.

      »Bleib locker. Roy passt auf. Also wird niemand hereinplatzen.«

      »Sicher?«, hake ich nach, während er routiniert meine Gelenke verknotet, worauf ich kaum achte.

      »Ganz sicher. Entspann dich und lehne dich einfach zurück.« Ein Griff um meine Schulter und ich liege wieder auf dem Rücken und er befestigt die Seilenden am Kopfteil.

      »Hey, selbst wenn keiner reinplatzen sollte, sollte ich dennoch ein Mitspracherecht haben, ob ich das will.«

      »Zu spät. Das hättest du vor dem Seilanlegen sagen müssen. Solch ein Pech aber auch.« Spöttisch hebt er den linken Mundwinkel, bevor ich ihm finster mit den Augen entgegen funkele.

      »Lelouch.«

      »Ja? Ach ja, bevor du weitere Einwände erheben kannst, mich trittst, beißt oder auf welche wirklich verrückten Ideen eine Chlarissa Noir so alles kommt, habe ich mein komplettes Equipment mitgebracht.« Automatisch recke ich meinen Kopf über meinen ausgestreckten Arm hinweg zu seiner Tasche auf dem Boden.

      »O mein Gott. Dem hat Trajan wirklich zugestimmt?« Kann ich mir kaum vorstellen.

      Er steigt zu mir aufs Bett, zerrt die Bettdecke komplett von meinem Körper, die er achtlos über die Lehne des Besucherstuhls wirft, und freut sich über meinen Anblick, da ich nur Pantys trage.

      »Sagen wir so. So genau hat er es dann doch nicht ausformuliert. Er sagte: Habt Spaß und – hätte ich fast vergessen – küss sie von mir. Wo, hat er nicht gesagt, daher …« Dieses hinterhältige Arschloch!

      Er geht zwischen meinen Beinen in die Knie, schiebt meinen Slip zurück und küsst meinen Venushügel. Und das mit einem durchtriebenen Lächeln. »Du müsstest dich mal wieder wachsen«, stellt er nebenbei fest. Ich habe mich gerade verhört, oder?

      »Und du müsstest lernen, nicht alles auszusprechen, was dir durch den Kopf geht.« Denn sofort ist es mir unangenehm, ich schiebe die Beine zusammen und schaue zur Decke auf. Ich habe kein Wachs hier, nicht mal einen Rasierer.

      »Muss dir nicht peinlich sein, da ich das übernehme.« Wie bitte? Mein Blick schnellt zu ihm.

      »NEIN!«, keuche ich sofort.

      »Doch. Rate, wieso wir dir keinen Rasierer mitgebracht haben oder das andere Haarentfernungszeugs.«

      »Das kannst du knicken, Lou. Mit dir hier zu schlafen ist eine Sache, aber nicht, mich von dir quälen zu lassen.«

      »Das ist mein Job, klar? Du bist viel zu lange nicht mehr gequält worden.« Er lacht, hilft mir aus der Panty und küsst meinen Bauch abwärts, weiter meine Pussy, bevor ich seine Zunge zwischen meine Spalte lecken spüre. Gott, ist das gut. So gut, dass ich für wenige Augenblicke sein Vorhaben vergesse. Erst recht, als er mit den Fingern meine Schamlippen nachzeichnet, sie ableckt und sie mit einem verboten heißen Blick in meine Pussy eindringen.

      Sofort steht meine Weiblichkeit in Flammen und ich schließe die Augen. Ich hatte jetzt seit mehreren Wochen keinen Sex mehr, wenn ich den Blowjob mit Trajan mal ausnehme. Und verdammt, ich will es gerade so sehr. Vielleicht hilft es wirklich als Therapiemethode? Welch ein Blödsinn.

      Trotzdem geben sich die Brüder wahnsinnig Mühe, um mich abzulenken.

      Seine Finger dehnen mich, bewegen sich schneller in mir, während seine Zunge meine Klit umkreist. So fest, dass ich nicht lange brauche, um zu kommen. Meine Oberschenkel zittern, meine geschwollenen Schamlippen werden weiter auseinandergedrängt, als er mich genüsslich fingert und leckt. Dabei keine Sekunde seinen Blick von mir löst. In den Seilen kralle ich die Finger ineinander und gebe mich ihm vollkommen hin. Er ist so verdammt gut darin, was er macht. Was er allerdings auch weiß.

      Denn gerade als das erste laute Stöhnen über meine Lippen kommt, ich die Hitze kaum mehr bändigen kann und der Orgasmus mich in der nächsten Sekunde überrollen wird, zieht er die zwei Finger aus mir und hebt sein Gesicht.

      »Ich habe ja fast das Wachsen vergessen«, lässt er mich wissen.

      »Das ist ein Witz, oder?«, keuche ich. »Komm schon, du kannst jetzt nicht aufhören.«

      Er ignoriert meine Aussage und quittiert sie mit einem verbissenen Lächeln, bevor er in seine Tasche greift. Was hat er alles darin versteckt? Foltergeräte? Waffen? Sextoys?

      »Bleib ruhig, für mich ist es auch das erste Mal.«

      Perplex weite ich die Augen. »Daher lass mich erst mal den Beipackzettel lesen, darauf steht: Aha, okay. Erst knebeln, damit die Schreie gedämpft werden. Kein Problem. Ich habe an alles gedacht.«

      Er nimmt mich doch komplett auf den Arm, oder? »Lelouch, wir müssen reden«, sage ich mit zittrigen Stimmbändern, als er mir mit einer Beißstange auf die Pelle rückt. Ich schiebe mich ein Stück weiter von ihm fort.

      »Auch zu spät. Das hättest du vorher sagen müssen.«

      »Es ist ja vorher. Vor dem Knebel. Du machst das doch nicht wirklich, oder?«

      Schlagartig verdüstert sich sein Blick. »Hast du mich das jetzt ernsthaft gefragt? Ich mache es. Es steht ja hier.« Mit dem Finger deutet er auf den Zettel, während mich der üble Gedanke beschleicht, sein Spiel besser mitzuspielen. Obwohl ich viel lieber darüber lachen würde – ähm, ja, wenn ich nicht vollkommen wehrlos festgebunden wäre.

      Im nächsten Augenblick beißen meine Zähne auf Metall, und ich starre wütend zur Decke auf, während er weiterhin den Zettel auf dem er sicher die chinesische Anleitung liest, studiert. »Jetzt mach es einfach«, nuschele ich mit dem Knebel zwischen den Zähnen.

      »Setz mich nicht so unter Druck, ich will es richtig angehen und dich korrekt foltern.« Beflissentlich leckt er sich über die Lippen, grinst kurz, weil ihm mein Gesichtsausdruck nicht entgangen ist, und fällt sofort in seine Rolle zurück.

      »Hände reinigen, die Streifen reiben, Vibrator einführen, danach Streifen auflegen und festdrücken. Klingt vollkommen plausibel.« Dieser hinverbrannte Ochse! Am besten, ich schließe die Augen, um abzuwarten, was als Nächstes geschieht, und es nicht mit ansehen zu müssen.

      Es passiert genau das, was er angekündigt hat.

      Seine Finger prüfen, ob ich weiterhin feucht genug bin, bevor ein »perfekt, wie nicht anders zu erwarten« über seine Lippen kommt und er einen gewölbten, schwarzen Vibrator langsam in mich einführt. Und das mit einem verwegenen Blick, als er ihn in mir bewegt, danach anschaltet. Sofort durchfluten mich die Vibrationen, sein heißer Blick kurbelt weiterhin den Wunsch an, mit ihm hier doch zu schlafen, als er sich über meine Pussy beugt und meine Klit leckt.

      Wieder massiert er meine Perle mit der Zunge so fest, so gekonnt, dass ich kurz vorm Abgrund stehe und jede Sekunde zum Höhepunkt komme. Ich keuche mit dem Knebel zwischen den Lippen, spüre meinen Speichel an den Mundwinkeln entlanglaufen, als er es beendet. Wütend stöhne ich auf. Was ihn nicht interessiert. Nein, stattdessen legt er mir eine Augenbinde um, während der Vibrator mich weiter quält.

      Komm schon, das kann er nicht wollen. Da ich, bevor alles schwarz wird, an der Beule seiner Hose sehen konnte, wie ihn dieses Spiel selbst geil macht.

      »Ich glaube, die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Jetzt geht es endlich los«, prophezeit er mir nah an meinem Ohr. Seine Bartstoppeln reiben über meinen Hals, bevor er über meine Wange, dann über meinen Hals leckt. Danach spüre ich seine Zähne um meine harten, kribbelnden Brustwarzen, wie Lippen an ihnen saugen und Zähne an ihnen knabbern.

      »Wenn etwas sein sollte, gib mir ein Zeichen mit den Fingern, alles andere ignoriere ich. Hat dir Trajan sicher schon erklärt«, will er sich absichern. Als keine Antwort, kein Nicken oder Handzeichen kommt, umfasst er meinen linken Oberarm so verdammt fest. »Ja oder ja?«

      Ich nicke sofort.

      »Okay, sehr gut.« Er schiebt den Stoff des BHs wieder über meine Brüste, bevor ich etwas rascheln höre. Er ist über mir verschwunden, und allmählich breitet sich die Angst in mir aus, dass er es vergeigt.

      Ein Schauder wandert zwischen meinen Schulterblättern hinab, als er einen Kaltwachsstreifen auf der rechten Seite meines Venushügels auflegt. Und das so korrekt und vorsorglich, dass es fast niedlich ist, wenn ich nicht diese panische Angst hätte, dass ich gleich die Wände hochgehen werde. Bisher habe ich das niemanden machen lassen. Nie.

      »Schön atmen. Und schreie meinetwegen.«

      Dieser Sadist. Statt zu protestieren, nicke ich reflexartig, schon spüre ich Finger unter dem Streifen, doch … es passiert nichts. Stattdessen bewegt sich der Vibrator in mir. Er fickt mich mit ihm und seine Zunge gleitet meine Beininnenseiten entlang. Zielsicher trifft er meinen Kitzler, leckt ihn hart und schnell, bis ich meinen Rücken durchbiege und seinen Plan durchschaue. Denn gerade als ich komme, meine Scheidenwände kontrahieren und ich tief stöhne, reißt er das Kaltwachs von meiner Haut. Unter ihm bäume ich mich mit einem gedämpften Schrei auf, der sofort in ein Stöhnen übergeht. Obwohl meine Haut brennt und glüht, verwöhnt er mich weiter.

      »Oh, das gefällt mir. Ich glaube, keiner Frau wurde zuvor das Wachsen so angenehm bereitet.« Es freut ihn, mich leiden zu sehen.

      Die Vermutung habe ich auch. Das Ziepen ebbt ziemlich schnell ab, während Tränen in meinen Augenwinkeln stehen. Trotzdem genieße ich seine Zungenfertigkeit, bevor er einen zweiten Streifen auflegt, ihn sorgsam fest streicht und den großen Vibrator aus meiner Pussy zieht. Er drückt ihn auf meine angeschwollene und vollkommen überreizte Klit, schiebt sich vermutlich über mich und leckt, saugt und knabbert an meinen Brustwarzen.

      So unglaublich sinnlich, dass ich mir hinter der Augenbinde ausmale, wie er über mir liegt. Die Vibration auf meiner ohnehin schon empfindlichen Perle wird stärker. Ich stöhne auf, als er den Wachsstreifen entfernt und er seine Hand zusätzlich auf meinen Mund über den Knebel legt, weil ich verdammt laut schreie. Wieder brennt es wie die Hölle.

      »Sch, oder willst du Roy ins Zimmer locken? Auf einen Dreier mit ihm habe ich keine Lust.«

      Mit ihm? Unter der Binde weite ich die Augen und schüttele den Kopf. Ich erst recht nicht.

      »Da sind wir wohl einer Meinung«, höre ich seinen tiefen, rauen Bariton über mir, bevor seine Zungenspitze meinen Kiefer entlang leckt. »Du solltest dich sehen, so wunderbar wehrlos und erhitzt. Geht es dir gut?«

      Ich nicke eifrig. Ein Lachen von ihm, schon spüre ich Finger auf meinem Hinterkopf, die den Knebel lösen. »Ich denke, ich habe mir ein Dankeschön verdient.«

      Ein Dankeschön?

      »Für die Tortur?«, frage ich keuchend, nachdem er mir das Metall vorsichtig aus den Zähnen gezogen hat.

      »Für die drei phänomenalen Orgasmen. Sei nicht so undankbar.«

      Schon spüre ich, wie ich ein Stück mit dem Kopf höher geschoben werde, ein Finger meine Lippen nachmalt und sich zwischen meine Lippen schiebt. Zugleich dringt das Sextoy wieder in meine Pussy, fickt mich mit ihm im selben Rhythmus wie sein Daumen meinen Mund. Ich sauge an ihm, kann dem verdammten Pochen in meinem Becken, der wilden Besessenheit von ihm kaum widerstehen, bis ich seine Gürtelschnalle klappern höre und ahne, wie ich ihm meine Dankbarkeit erweisen soll.

      »Keine Angst, ich könnte dich beißen?«, lasse ich ihn wissen, nachdem er seinen feuchten Daumen aus meinem Mund nimmt und mich stürmisch küsst. Sein Keuchen dringt in meine Ohren, genauso wie sein düsteres Lachen.

      »Das würdest du nur einmal tun, Clarylein. Öffne brav den Mund«, fordert er mich auf. Ich verdrehe unter der Binde meine Augen, nachdem seine Schwanzspitze meine Lippen nachzeichnete und nun in meinen Mund eindringt. Ein Griff in mein Haar, der meinen Kopf in den Nacken legt, und er stößt mit seiner Härte tief in meinen Rachen. Jedoch nicht zu grob.

      Ein »Ah, verdammt geil. Wie ich Blowjobs mit dir liebe, m’ange«.

      Ich weiß genau, wie sehr er Blowjobs allgemein liebt, besonders weil er die komplette Macht über die Situation hat und dabei zusehen kann, was mein Mund mit seiner Härte alles anstellt. Ich umschließe die Lippen fester, sodass er mehr Druck spürt, aber lasse ihn seinen Schwanz dirigieren. Er hält mich ohnehin gefangen, was es mir kaum möglich macht, mich frei zu bewegen. Und da wären noch die Fesseln.

      Mit jedem Stoß in meinen Mund spüre ich seine Härte pulsieren, seine pralle Begierde. Mit jedem Keuchen seine Lust und sein Versprechen, dass es mit ihm niemals langweilig werden würde.

      Seine Finger lösen die Augenbinde. »Ich will in deine verdammt schönen Augen blicken, wenn du ihn bläst«, sagt er, bevor er den Stoff beiseiteschiebt. Mit zuerst zusammengekniffenen Augen blicke ich zu ihm auf. Anschließend an seinem muskulösen Körper unter dem engen Shirt herab bis zu seiner Hüfte.

      Die Position ist in Kombination mit der Fesslung ziemlich erniedrigend, trotzdem, weiß ich, wird er niemals zu weit gehen. Ein Zeichen von mir und er würde sich sofort aus mir zurückziehen und das Spiel beenden.

      Ich stöhne genüsslich, übe mit Lippen und Zunge noch mehr Druck auf sein Glied aus, als es an der Tür klopft.

      Abrupt beendet er die Bewegungen. »Schwester Emma hier. Ich komme mit den Papieren.«

      »Chlarissa hat gerade Besuch«, erkenne ich Roys Stimme, während ich die Augen weite, von Lelouchs Gesicht, das zur Tür gedreht ist, zu seiner Hüfte und seinem Schwanz in meinem Mund blicke. Ach du Scheiße!

      »Sch … sei leise, ja?« Dreht er frei? Er gibt sich nicht die geringste Mühe, sein Prachtexemplar aus meinem Mund zu nehmen, lässt auch nicht mein Haar los. Sondern belauscht die beiden vor der Tür.

      »Kann ich es Ihnen geben und Sie überreichen es der Patientin?« Reflexartig nicken Lelouch und ich.

      Kurze Stille hinter der Tür. Nur das Summen des Vibrators ist zu hören. »Ähm, klar, sicher. Wenn sie fertig sind.« Dieser amüsierte, unterschwellige Unterton in Roys sonst so rauer Stimme ist kaum zu überhören. Er verrät sich. Außerdem … Hat er uns die gesamte Zeit bereits gehört? Mist, verflucht.

      »Nicht vergessen, Monsieur. Sie machen einen guten Eindruck vor ihrer Tür.«

      »Danke, Madame«, gibt er zurück, räuspert sich, bevor wieder Ruhe einkehrt. Im selben Moment dreht sich Lelouch zu mir. Seine Potenz hat nicht im Geringsten nachgelassen. Ganz im Gegenteil. Scheint so, als würde ihm das Spiel gefallen.

      »Macht weiter mit eurem Hörbuchporno. Sie ist abgezogen«, erklärt Roy hinter der Tür.

      »Tja, haben wir ein Glück. Danke, Roy!«, ruft er ihm entgegen, bevor sein Blick auf mich fällt. »Nun zu dir.«

      Er zieht sich aus mir zurück und wirft mir einen abschätzenden Blick zu. »Welche Papiere?«

      »Woher soll ich das wissen?«, antworte ich ihm, als er seinen Schwanz zurückzieht und seinen Griff in meinem Hinterkopf freigibt.

      Seine dunklen Augenbrauen schieben sich über seinem schier geraden Nasenrücken zusammen, sodass sich zwei tiefe Furchen bilden.

      »Netter Versuch, Clary. Ich kann in deinem Gesicht ablesen, dass du weißt, worum es geht. Warum Schwester Emma vor deiner Tür stand.«

      Ertappt. Warum kann er in meinem Gesicht lesen wie in einem Buch? Und das wirklich jedes Mal.

      Ich presse die Lippen aufeinander und verziehe sie zu einer Grimasse.

      »Spuck’s aus. Sag schon«, fordert er mich auf. »Oder aber …«

      Sich über mir erhebend umfasst er sein T-Shirt und streift es sich über den Kopf.

      Ich werde es ihm sagen, aber ihn etwas zappeln lassen, kann nicht schaden.

      Danach steht er über mir und wird seine Hose los. »Okay, du willst nicht reden. Dann vögel ich es aus dir heraus.«

      »Ja, klar. Das geht überhaupt nicht«, gebe ich frech zurück und warte ab, was gleich passieren wird.

      »Ach nein?« Plötzlich angelt er sein Smartphone aus der Hosentasche, bevor er die Hose auf den Boden sinken lässt, und tippt etwas ein. Was wird das?

      Noch bevor ich begreife, dass er Trajan anruft, lehnt sein Telefon gegen meinen Buchstapel auf dem Beistelltisch und er rutscht zwischen meine Beine.

      Mein Kopf dreht sich vom Handy zu ihm, wieder zum Handy.

      »Willst du petzen? Was überhaupt? Sie haben sicher meine Blutwerte …«, will ich ihn beruhigen. Mit einem Griff um meine Hüfte zieht er mich komplett in die Horizontale, reißt mir das Kopfkissen unter dem Haar weg und schiebt es unter meine Hüfte. Gerade als er meine Beine weiter spreizt, woraufhin ich den linken Fuß hebe, um ihn davon abzuhalten, höre ich Trajan fragen:

      »Was ist bei euch los?«

      »Hilf mir, Trajan, dein Bruder missbraucht mich«, flehe ich ihn an, als Lelouch in meine feuchte Pussy mit einem quälend langsamen Stoß eindringt. Ein Keuchen kommt über meine Lippen, während mein Blick vom Smartphone zu Lelouch wandert. Er hebt meine Kniekehlen an, zieht sein Glied aus mir zurück, um erneut tief in mich einzudringen. Dabei hält er fieserweise den Vibrator gegen meine Klit, was mich aufstöhnen lässt. Mist, verdammt!

      Ich verziehe mein Gesicht.

      »Ich würde ihr Becken noch mehr anheben«, empfiehlt Trajan und lacht.

      »Daran habe ich auch schon gedacht. So hier?« Ein Ruck und er schiebt ein zweites Kissen unter meinen Arsch.

      »Besser. So kannst du sie gleich viel härter vögeln.«

      »Spinnst du? Hast du ihm das erlaubt?«, frage ich Trajan verärgert.

      »Nein, aber auch nicht verboten.« Erneut dringt Lelouch in mich ein, was mich stöhnen lässt. Er dehnt meine Scheidenwände, lässt mich seine pralle, große Härte bis zum Anschlag spüren.

      »Wenn ich dich schon nicht vögeln kann, darf es wenigstens Lelouch für mich tun.« Wie großzügig von ihm.

      »Und wie gern ich das tue«, fügt er keuchend hinzu. Sein dunkles Grinsen kann er sich verkneifen. »Chlarissa wollte uns, glaube ich, etwas mitteilen.«

      Jetzt? Ich kralle die Finger um die Seile und würde Jules am liebsten die Augen auskratzen.

      »Wollte ich nicht.«

      »Wolltest du schon. Du weißt, was Schwester Emma von dir wollte.«

      »Wer ist Schwester Emma?«, will Trajan wissen, der den Kopf neigt, um vermutlich meine Pussy besser sehen zu können. »Und beweg dich mal schneller, Lelouch. Ich will sie richtig schwitzen sehen.«

      »Wie du willst. Du hast ihn gehört«, spricht Lelouch die letzten Worte zu mir, bewegt sich augenblicklich schneller, härter und tiefer in mir. Nahezu animalisch, was mich die Augen schließen und mich dem Gefühl hingeben lässt.

      Ein Schnipsen gegen mein Kinn. »Du sollst reden.«

      »Ja okay, ich …« Der Vibrator drückt verdammt fest gegen meine Klit, dass ich nach Luft schnappe. Feucht reibt er ihn über meine empfindlichste Stelle, sodass ich Sterne aufsprühen sehe und leise wimmere. Gott, nein.

      »Ja, weiter?«, will Trajan wissen. »So viel Vollgas solltest du dann doch nicht geben.«

      »Klar, sie verträgt das.« Weitere Male stößt er hart in meine feuchte Pussy, meine Brustwarzen kribbeln erregt, mein Becken pocht und mein Keuchen geht in ein Stöhnen über.

      »Jetzt sag schon«, drängt mich Lelouch, der weiterhin mit meiner Lust spielt. In mir stoppt, aber den Vibrator nicht von meiner Perle nimmt. »Sonst lasse ich dich zwanzigmal kommen.«

      Trajan lacht, was ich nicht komisch finde. »Schon … gut …«, keuche ich abgehackt. »Ich wollte …« Ein gedehntes Stöhnen. »Mann, es spricht sich schlecht mit dem Toy auf mir und deinem Schwanz in mir.«

      »Red dich ruhig raus«, verhöhnt er mich mit einem verwegenen Grinsen. Es ist die Wahrheit!

      »Also ich wollte schon mal den Entlassungsbrief …«, erkläre ich beiden. »Ihr habt euch sehr auffällig verhalten … Also ihr wolltet eh, dass ich morgen gehen darf …«

      »So, so. Trajan, hast du geredet?«, fragt Lelouch seinen Bruder überrascht, während er mich weiterhin vögelt, jetzt etwas kontrollierter. Ich weiß gar nicht, auf was oder wen ich mich zuerst konzentrieren soll. Trajan oder Lelouch?

      »Nein, kein Wort. Woher weißt du davon?« Trajan blinzelt mir entgegen, obwohl er viel zu sehr davon fasziniert zu sein scheint, was sein Bruder mit mir macht. Denn plötzlich setzt er sich in Bewegung und vögelt mich weiter, wieder härter, dass sich alles vor meinem Blick dreht.

      »Ihr habt es im Aufenthaltsraum besprochen … kurz bevor ihr gehen wolltet. Als ich … Mist!« Ein Beben lässt meinen Körper zittern. »Tee holen wollte … habe ich euch gehört.« Und mich tierisch gefreut, dass sie mich nicht für den Rest meines Lebens in diesem Krankenhaus festhalten wollen. In dem ich Jahre verbracht habe. Die Hälfte des Personals kennt mich und muss mich bemuttern wie ein kränkliches Küken.

      »Als du Tee holen warst?«, wiederholt Trajan. »Warum nimmst du sie nicht von hinten im Liegen, damit ich sie besser sehen kann?«

      »Du kannst Gedanken lesen.« Lelouch zieht sich aus mir zurück, um mich gleich darauf auf die Seite zu rollen, dabei fällt der Vibrator klappernd vom Bett, der vibrierend seinen Weg durchs Zimmer kreist. Ich höre Roy hinter der Tür sich räuspern und sehe Trajan nun via Facetime entgegen.

      »Werde ich morgen gehen?«, frage ich ihn, dabei realisiere ich nicht, dass Lelouch sich hinter mir auf das schmale Bett legt. Er flucht irgendwas, weil ihm das Bett zu klein ist, bevor er meine Hüfte umfasst und im Liegen von hinten in mich eindringt. Ich umklammere die Seile fester, keuche mit geöffneten Lippen, warte jedoch auf eine Antwort von Trajan.

      »Du wirst erst kommen, bevor du gehen darfst, Clary«, raunt mir Lelouch ins Gesicht und nimmt mich tiefer. Zugleich verliert sich seine Hand erneut auf meiner Klit. Trajan beobachtet alles und lächelt mit diesem Strahlen in den Augen. Diesem bühnenreifen Leuchten.

      »Ja, wirst du. Wir holen dich morgen ab. Aber glaub nicht, dass wir nicht weiter ein Auge auf dich haben werden. Lelouch zieht mit ein. Außerdem will ich dich morgen dabeihaben, wenn die Verbände endlich abgenommen werden.«

      Ich lächele sanft, verbunden mit einem Keuchen. Lelouch stöhnt in meinen Nacken, beißt in meine Schulter, als er mich weiterhin nimmt, und ich weiß, dass er nicht mehr lange braucht. Ich hingegen kann mich kaum konzentrieren.

      Mit dem Zeigefinger reibt er immerfort meine Klit, dass meine Oberschenkel zittern. Seine Härte pulsiert. Ich höre ein »Ich liebe dich Clary, so wie du bist« in mein Ohr flüstern, als ich die Hitze nicht mehr aufhalten kann. Mit geschlossenen Augen stöhne ich, drücke mein Rückgrat durch, damit er mit drei tiefen Stößen in mir kommen kann. Sein raues Stöhnen ist so herrlich, lässt mich kurz diese unheilvolle Umgebung vergessen. Alles dreht sich vor meinen Augenlidern, bis seine Finger über meine Bauchseite meine Rippen hochwandern.

      Ein irrsinniges Kitzeln durchflutet meinen Körper, als ich blinzelnd die Augen öffne. Trajan leckt über seine obere Zahnreihe, sieht nicht ganz glücklich aus, nicht hier zu sein. Oder wohl eher nicht mitmachen zu können, während mich Lelouch kaum aus seinen Armen lässt.

      »Ich liebe dich auch«, forme ich mit den Lippen die Worte an Trajan gerichtet. Ein breites Grinsen von ihm, bevor Lelouch sich langsam aus mir zurückzieht und ich vollkommen am Ende bin.

      »Wann darf ich morgen gehen?«, will ich wissen, nachdem Jules mich von den Seilen befreit, meine Handgelenke prüft und vorsorglich mein verrutschtes Top richtet. Ganz wie eine Mutter. Er zieht sich hinter mir an, als ich sein Smartphone schnappe, um mit Trajan zu sprechen.

      Er sitzt auf der Terrasse, reibt über seine Nase und studiert mein Gesicht. »Ziemlich zeitig. Gegen zehn sollten wir das Krankenhaus verlassen haben. Ich ohne Gips und du mit deinem Gepäck. Danach erwartet dich eine Überraschung.«

      »Und was für eine?«, freut sich Lelouch hinter mir, zieht sein Poloshirt über und schließt den Gürtel. »Kann ich mal deinen Kamm benutzen?«

      »Hat sie etwa deine Frisur zerstört?«, amüsiert sich Trajan.

      »Jaaa«, sagt Lelouch gedehnt. »Clary hat diesen Tick, ständig in meinem Haar herumzuwühlen. Macht sie das bei dir auch beim Vögeln? Bei dir lohnt es sich zumindest.«

      »Gelegentlich, wenn sie sich daran festklammert kurz vorm Orgasmus«, erklärt Trajan mit einem Zwinkern.

      »Seid ihr hinterhältig, vor meinen Augen über mich abzulästern«, meckere ich und verdrehe die Augen.

      »Wir machen nur einen Verhaltensvergleich, ja? Das hat nichts mit lästern zu tun.« Es sieht ziemlich albern aus, als ich über den Handyrand zu Lelouch ins winzige Bad blicke, der mit meiner Bürste sein Haar stylt und es sogar mit Haarspray fixiert.

      Ich schwenke das Smartphone in seine Richtung, damit es Trajan sehen kann. »In ihm steckt doch mehr Eitelkeit als erwartet«, stelle ich fest.

      »So war er schon immer. Mich hat es über die Jahre gewundert, dass kein Outing vor unseren Eltern stattfand.«

      »Tschuldigung, mein Äußeres ist mir wichtig. Ich kann aber gerne beweisen, wie nicht-schwul ich bin.« Mit einem provokanten Blick stellt er das Haarspray zur Seite, fährt über sein aus dem Gesicht gestrichenes, perfekt sitzendes Haar und schiebt seine Sonnenbrille auf die Nase.

      »Ich verzichte«, werfe ich sofort ein. »Die Krankenbettnummer hat mir gereicht. Dann werde ich die letzten Stunden ohne euch genießen.«

      »Nicht so voreilig«, fügt Lelouch hinzu, tritt ans Bett und zieht aus seiner Tasche eine Tüte, in der sich Chinaboxen befinden. »Erst essen wir.«

      Ich ringe mir ein verkrampftes Lächeln ab.

      »Schau nicht so«, sagt Trajan. »Die letzten Tage lief es hervorragend, und morgen werden wir sehen, ob du ein paar Gramm zugenommen hast.« Ja richtig, ich werde drei Kilo zugenommen haben und nicht mehr schön aussehen. Obwohl … so dünn sehe ich auch nicht schön aus. Öfter schaue ich mir attraktive Frauen mit Normalgewicht an. Im Vergleich zu den spindeldürren haben einige von ihnen eine solch bewundernswerte Ausstrahlung und scheinen sich wohlzufühlen. Genau dort will ich hin. Das Gefühl wieder bekommen, mich wohlzufühlen.
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      Im Park erhebt sie sich plötzlich von der Bank. Sie scheint die Umgebung komplett in- und auswendig zu kennen. So wie ich sie in- und auswendig kenne.

      Sie wirft ihre zu zwei Drittel aufgegessene Box in den nächsten Mülleimer. Bisher schlägt sie sich gut. Allerdings zieht sie beim Essen immer noch ein Gesicht, als würde man sie mit Kaltwachsstreifen foltern wollen.

      Tja, die Aktion ist mir gelungen. Dabei haben mich ihre Stoppeln nicht im Geringsten gestört. Sie jedoch im Krankenhaus mit Gerte, Gürtel oder Paddel zu foltern, kam nicht infrage. Es gibt da einfach so viel effektivere Foltermethoden.

      »Was hat es mit eurer Überraschung auf sich?«, will sie wissen, als sie in ihrem lockeren sexy Sommerkleid zurückkommt und ihre Sonnenbrille auf ihr glattes Haar zurückschiebt.

      »Lass dich überraschen, Clary. Zuerst müssen wir zusehen, dass morgen alles mit Trajan über die Bühne geht. Denn wenn ich ehrlich bin, bin ich mit euch beiden zeitweise wirklich überfordert. Wir sollten einen Plan zurechtlegen, falls der schlimmste Fall eintritt. Er die Finger seiner linken Hand nicht sofort bewegen kann«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. Mit Trajan spreche ich über die Sorgen, die ich mir um Clary mache. Mit Clary über die, die ich mir um Traj mache.

      Ob beide auch über mich sprechen, wenn sie sich … Klar, die Antwort liegt auf der Hand. Und allmählich finde ich unser nettes Dreiergespann gar nicht so übel wie anfangs angenommen. Obwohl es immer noch Momente gibt, in denen ich Clary nicht teilen will.

      Entspannt lehne ich mich zurück und lege den Kopf in den Nacken. Das Blätterdach über mir lässt hin und wieder goldene Sonnenfunken hindurch.

      »Darüber habe ich mir mehr als einmal Gedanken gemacht. Besonders als ich mit ihm im Bungalow wohnte und ihr mich … Vergessen wir es, ich weiß, warum ihr es getan habt.«

      Sie ist clever. Sie weiß ganz genau wieso. Darüber haben wir mehr als einmal gesprochen.

      Neben mir nimmt sie Platz und lehnt ihren Kopf an meine rechte Schulter. »Wir sollten vor ihm die Ärzte noch mal fragen. Meinst du, er wird wieder so … außer sich sein?«

      »Mit Sicherheit«, erkläre ich ihr. »Musik ist sein Leben. Jeder Tag, den er warten muss, ist seine persönliche Folter.«

      »Es wird wieder so werden, da bin ich mir sicher.«

      »Ach ja?« Ich schaue zu ihr, als sie zu mir aufblickt. Wie eine Katze schmiegt sie sich an mich, ein hauchfeiner Duft von Sex und ihrem blumigen Parfüm und ihrem Haarspray umgibt sie. Der wohl auch von mir kommen könnte. »Woher willst du das wissen?«

      »Ich weiß es nicht, Lelouch«, flüstert sie und senkt ihren Blick mit gerunzelter Stirn. »Es ist mehr ein Gefühl. Eine Art Gewissheit. Ich kann mir nicht vorstellen, was aus ihm wird, würde seine Hand für immer gelähmt bleiben. Was würde er tun? Wie könnte er diese Lücke ersetzen?«

      Ganz genau das frage ich mich auch. »Dann wollen wir hoffen, dass dein Gefühl recht hat.«

      Eine ganze Weile sitzen wir auf der Parkbank, verfolgen die Spaziergänger, Patienten, die auf Krücken oder in Rollstühlen eine Runde drehen, oder schauen zum wolkenlosen Himmel auf.

      »Kann ich dich etwas fragen, Jules?«, fragt sie leise und streicht über meine Brust.

      »Alles, was du willst. Du weißt, ich stehe auf Ehrlichkeit.«

      »Fast fanatisch«, stellt sie mit einem weichen Lächeln fest.

      »Jeder ist ein Fanatiker in irgendwas. Leg los, was liegt dir auf dem Herzen?«, will ich wissen.

      Sie löst ihre Wange von meiner Schulter, klettert auf die Bank und bettet ihren Kopf auf meinen Schoß, damit sie mir in die Augen blicken kann. Ihre Beine lässt sie über die Armlehne baumeln. Jedes Mal sind es solche kleinen Momente, die ich an ihr liebe. Denn sie handelt komplett anders als andere Frauen, die sich nie so hinlegen würden.

      »Erzähl mir alles über Phelia. Ich meine, ich habe euch von Dexter erzählt, weil ihr in meiner Wohnung herumgeschnüffelt habt.«

      »Stopp mal. Das war Trajan, der den Brief fand. Ich habe nur deinem Ex eine Nachricht geschrieben und ihn kurz gesprochen«, stelle ich die Sache richtig.

      »Ja, ja, red dich ruhig raus. Du stehst damit nicht besser da. Aber … ihr wisst von ihm. Ich weiß gar nichts von dir. Zwar kenne ich Trajans Exfreundinnen und seine Geschichte, aber nicht deine.«

      Ich muss, wie es selten passiert, ihrem Blick ausweichen und starre stattdessen auf die Blumenrabatten. »Was soll ich dazu sagen? Ich war mit ihr fünf Jahre zusammen, bis sie fremdging und über ein Jahr eine Affäre mit einem anderen Mann hatte.« Es ist ein Scheißgefühl, darüber zu reden, weil – wie Clary es sicher selbst kennen dürfte – man die Fehler bei sich sucht.

      »Wie bist du darauf gekommen? Wie hast du es herausgefunden?« Sie hebt ihre Hand zu meinem Gesicht und umfährt meine Wange. »Du kannst mit mir über alles reden. Ich glaube, in der Zwischenzeit haben wir drei alle peinlichen Grenzen überschritten, uns mehrfach gezeigt, wie wir wirklich sind. Und wir sind immer noch hier. Zusammen.«

      Vermutlich hat sie recht, auch wenn ich ungern über Dinge oder Teile meiner Vergangenheit rede, die Narben hinterlassen haben. Denn augenblicklich denke ich an diese Zeit zurück.

      »Es begann mit ihren verlängerten Arbeitszeiten. Ich kann praktisch jeden Tag von zu Hause aus arbeiten. Sie ist Anwaltsgehilfin und kam immer kurz nach 16 Uhr nach Hause. Plötzlich gab es Wochenendmeetings, sie machte Überstunden, ein neuer Klient könne sie nur um 18 Uhr treffen und so weiter. Es häufte sich.

      Zuerst fiel es mir nicht auf. Doch bald roch ich Zigarettenrauch bei ihr. Sie rauchte nur, wenn sie Alkohol getrunken hatte. Und sie trank nur, wenn sie Feierabend hatte. Job und Alkohol waren für sie ein No-Go.

      Und dann verriet mir ein Nachbar, dass, wenn ich für einen Kunden verreiste, ein silberner Mercedes vor unserem Haus parkte, und er wollte wissen, ob wir ein neues Auto hätten. Natürlich war das nur ein Vorwand von ihm, um zu prüfen, ob ich wusste, was Sache ist. Und ich wusste es natürlich nicht.

      Das war das eigentlich Schlimmste. Die Lüge. Ich fragte sie dreimal, ob sie eine Affäre hat, und bot ihr sogar an, nicht das Problem darin zu sehen, solange sie ehrlich zu mir ist. Sie verneinte es. Immer und immer wieder. Obwohl es so offensichtlich war.

      Bis es aufflog. Ich arrangierte eine Geschäftsreise, die nicht stattfand, um sie am zweiten Abend meiner Abwesenheit mit ihm in unserem Bett zu finden. Klasse, oder?«

      Chlariss macht ein betroffenes Gesicht. Doch sie scheint sich irgendwie an etwas erinnert zu fühlen. Womöglich an die nicht mal im Ansatz vergleichbare Geschichte mit Dex und Lennea – oder wie die Frau hieß. Zumindest hatte er Eier in der Hose und beendete fairerweise die Beziehung mit Clary zuvor.

      Selbst wenn sie darunter litt und sie auch davon ausgehen kann, dass er bereits während ihrer Beziehung mit dieser Lennea vögelte, war er mutiger als Phelia. Denn er beendete die Beziehung.

      »Ich warf Phelia raus, sie war nur am Heulen und meinte, sie liebe uns beide.« Mein Blick sucht ihren, und ich erkenne die Angst darin, dass ich sie irgendwann vor die Entscheidung stellen werde, zwischen Trajan und mir zu wählen. »Letztendlich kaufte ich eine Woche später diese blaue Villa am Meer, zog aus, überließ ihr das andere Haus, das nur gemietet war, und ging. Du kennst mich, wenn ich einen Schlussstrich ziehe, dann meistens endgültig. Außer eben bei dir …«

      Dass ich so ehrlich zu ihr bin und ihr alles sage, hätte ich nicht gedacht. Doch es scheint in den Moment zu passen, somit weiß sie jetzt, wie ich bin. Wie ich handele und reagiere.

      »Okay, verstehe. Dich hat die Lüge mehr verletzt als die Tatsache, dass sie diese Affäre hatte?«, fragt sie vorsichtig an und streicht mit ihren Fingern gedankenverloren über meinen Unterarm, den sie über ihren Bauch legt.

      »Richtig, und das über ein Jahr. Sie hatte über zwölf Monate die Möglichkeit, mit mir darüber zu sprechen, und sie hat es nicht getan. Daher bin ich vielleicht dieser Ehrlichkeits-Fanatiker geworden. Ich habe kein Problem damit, wenn Menschen andere Menschen ebenfalls attraktiv finden, mit ihnen ins Bett wollen, schöne Momente mit ihnen erleben wollen. Aber ich habe ein Problem damit, wenn es verheimlicht wird. Denn das macht es zu einer Lüge. Phelia wusste genau, dass sie einen Fehler machte, sonst hätte sie es mir sagen können.«

      Ich hole tief Luft. »Deshalb kann dieses Dreier-Ding zwischen uns nur funktionieren, wenn wir ehrlich sind. Du uns nicht gegeneinander ausspielst. Du keinen dem anderen vorziehst. Ich mich nicht heimlich mit dir treffe, sodass Traj das Gefühl hat, er sei außen vor. Oder du dich mit Trajan triffst, ohne dass ich davon weiß. Nur so kann es funktionieren, ohne dass es scheitert.«

      »Ich habe …«, beginnt sie und will sich aufrichten. Sie stützt sich auf die Ellbogen auf, um ihrem Gesicht meinem näher zu kommen. »Ich habe keinen von euch belogen. Ich habe jedem von euch ehrlich gesagt, dass ich den anderen liebe.«

      »Aber du wolltest, dass Trajan nichts von deinem Anfall in Paris erfährt.«

      »Jetzt bin ich klüger. In der Zwischenzeit hat sich alles und sehr vieles verändert.«

      »Allerdings. Ich weiß, dass du ihn nicht belügen wolltest, sondern auf ihn Rücksicht nehmen wolltest. Nur geht das von jetzt an nicht mehr.«

      Sie nickt gedankenverloren. »Ansonsten kippt alles«, wispert sie.

      »Ganz genau.«

      »Was hatte Phelia dann vor Tagen bei dir zu suchen, wenn endgültig Schluss war?«, wechselt sie urplötzlich das Thema.

      »Mann, du hast echt Gedankensprünge und das Talent, eine bedeutungsvolle Stimmung zu ruinieren.«

      Sie kräuselt ihre Nase und stößt mich an der Brust zurück. »So bin ich nun mal. Außerdem will ich es verstehen, obwohl ich bereits ahne, warum.«

      Mein Blick wandert über ihr ebenes Gesicht, das immer noch von scharfen Konturen gezeichnet ist, dafür ihren wunderschönen, großen Augen nicht die Schönheit nimmt. In diese Augen habe ich mich vermutlich als Erstes verliebt. Womöglich bereits im Hilton-Hotel, als ich sie ziemlich offen in ein Gespräch verwickelte – was ich selten tue. Es gibt nur wenige Menschen, die mich begeistern oder mein Interesse wecken.

      »Es lief nichts mit ihr. Ich wollte sie auch nicht sehen, wenn sie nicht noch die Kündigung der Wohnung mit mir hätte besprechen müssen. Wir waren beide im Mietvertrag eingetragen. Sie stand plötzlich vor der Tür, ich ließ sie rein, wir tranken Wein und irgendwie blieb sie über drei Tage. Drei Tage, an die ich mich nur vage erinnere und erinnern will, weil ich …« Nachdenklich hebe ich die Brauen in die Stirn und blicke zu den blühenden Fliedersträuchen. »Mit deiner Entscheidung nicht klarkam. Sie war so unvernünftig. Und ich wollte einfach, dass du wieder gesund wirst, statt dich um Trajan zu kümmern, der vorerst zu sich selbst finden musste.«

      »Wobei ich ihm geholfen habe«, fügt sie hinzu, schiebt ihre Finger über meinen Unterarm, über meine Hand und verschränkt ihre Finger mit meinen. »Ich konnte ihn so nicht zurücklassen. Dich konnte ich auch nicht gehen lassen. Ich habe jeden Tag an dich gedacht – ständig – und meine Entscheidung bereut. Aber ich hätte auch die Entscheidung bereut, wenn ich mit dir gegangen wäre. Ihr habt es mir wirklich nicht leicht gemacht. Egal, wofür ich mich entschieden hätte, ich hätte einen von euch verletzt. Letztendlich, und es tut mir sehr leid, musste ich mich für Trajan entscheiden, weil er mich mehr brauchte«, spricht sie mit brüchiger Stimme, die in ein Schluchzen übergeht.

      Sofort kehrt mein Blick auf ihr Gesicht zurück, und ich sehe die ersten Tränen über ihre Wange rollen, die sie mit der freien Hand fortwischt. Mit der anderen umfasst sie meine Finger fester. »Ich habe dich zurückgestoßen, obwohl ich das nicht wollte. Das wollte ich nie.«

      Ein weiches Lächeln bildet sich auf meinen Lippen, als ich ihre Hand von ihrem Gesicht nehme, hinter der sie sich verstecken will. »Ich weiß, dass du das nie wolltest. Ich weiß, dass ich dich vor eine schwere Entscheidung gestellt habe.«

      »Wäre es andersherum gewesen, wärst du an Trajans Stelle gewesen, wäre ich für dich geblieben«, fügt sie weinend hinzu und rollt sich auf meinem Schoß zur Seite.

      Es gab manche Momente, an denen ich daran zweifelte, ob ihre Liebe zu uns beiden in etwa gleich groß ist. Zeitweise glaubte ich, sie fühlte sich zu Trajan mehr hingezogen.

      Aber mit jedem Tag, der vergeht, sehe ich, dass sie tatsächlich den einen von uns genauso sehr liebt wie den anderen. Vielleicht waren es Trajan und ich, die damit vollkommen falsch umgegangen sind, nicht sie.

      »Am besten, wir müssen das nicht herausfinden, Clary.« Behutsam streiche ich die Tränen von ihrer Wange und kämme ihr Haar über die Schulter, das sich auf meinen Beinen ausbreitet. Sie liegt, als würde sie im Bett schlafen, mit dem Gesicht zu mir gewandt. Dabei stört es sie nicht, wenn Spaziergänger uns komische Blicke zuwerfen. Menschen, die vorschnell über alles urteilen. Was würden sie sagen, wenn sie wüssten, welche Beziehung wir führen?

      Die wenigsten besitzen den Mut, die Aufrichtigkeit und das Vertrauen, diesen Schritt zu wagen. Selbst in gewöhnlichen Beziehungen misstrauen sie sich.

      »Nein, ich will es nicht herausfinden – nicht einmal, Lelouch. Wir werden sehen, wie es morgen wird. Wenn Trajans Hand selbst für wenige Prozent eingeschränkt bleiben sollte, müssen wir uns etwas ausdenken.«

      Das sagt sich so leicht. Bisher fiel mir nichts ein, um seinen Verlust zu ersetzen. »Du sagtest doch, dass du ein gutes Gefühl hast. Also jetzt bleiben wir dabei. Es wird alles gut.«

      Auch mit dir, Clary. Da sie sich wieder mehr Gedanken um andere macht als um sich selbst.

      Vertieft in meinen Überlegungen durchkämme ich weiterhin ihr goldblondes, langes Haar mit den Fingern, mustere sie und könnte mich jede Minute neu in sie verlieben.

      Mit geschlossenen Augen beruhigt sie sich langsam wieder, krallt sich an meinem Shirt fest und gibt meine Hand nicht frei.

      »Merci, dass du mir von ihr erzählt hast. Von Phelia, meine ich. Jetzt weiß ich, warum du so bist – zumindest ein klitzekleines bisschen.«

      »Und ich weiß, wie du bist, was deine Vergangenheit aus dir gemacht hat. Aber hey, wir leben jetzt, wir leben hier und wir haben uns gefunden. Nur das zählt.«

      Sie lächelt zart, als sie die Augen aufschlägt und meinen Blick sucht.

      »Ich liebe dich, mein Lelouch«, verlassen die Worte ihre Lippen, und ich weiß, dass sie durch und durch aufrichtig gemeint sind. Man spürt es einfach, sieht es und kann es am Klang der Stimme hören.

      »Und ich dich wie keine zuvor, m’ange«, antworte ich leise und drehe meine Hand unter ihrer, damit meine Finger mit ihren verschmelzen können.

      »Warum nennst du mich so?«, höre ich sie sagen, als ich unsere Hände betrachte.

      »Weil du blond bist wie ein Engel und deine Flügel nicht zu sehen sind, sie aber existieren.«

      »Du bist solch ein Charmeur«, haucht sie mit einem freudigen Funkeln in den Augen. »Woher willst du wissen, ob ich Flügel habe?«

      »Ich weiß es einfach«, antworte ich ihr, schließe die Augen und atme die milde Sommerluft ein.

      Ansonsten würde ich mich bei ihr nicht so wohl, so aufgehoben fühlen.
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      Ungeduldig kaue ich auf der Unterlippe, schmecke sogar Blut, als ich das Ärzteteam verfolge. Am Waschtisch des Untersuchungsraums angelehnt, verfolge ich neben Lelouch jede Bewegung der Chirurgen, Orthopäden und anderen Fachärzte, die sich zuerst Trajans OP-Narben auf der Flanke ansehen. Alles scheint so weit in Ordnung und sauber verheilt zu sein, selbst wenn er Narben davontragen wird. Und in den vergangenen Wochen etwas an Muskelmasse verloren hat.

      Als Nächstes gehen sie zu seinem Bein über, schneiden den Gips auf und übersehen die perversen Zeichnungen von Nero, der Trajans Bein als Graffitiwand missbraucht hat. Okay, ein Geigenherz habe ich auch darauf verewigt wie Lelouch eine Zeichnung von Trajan und mir, wie wir am Poppen sind.

      »Sieht sehr gut aus, Monsieur Sinclair. Wir müssen mit dem Muskelaufbau beginnen. Schon ist in wenigen Tagen alles wieder hergestellt«, erzählt eine rundlichere Orthopädin, die sich sein Bein ansieht. »Trotzdem sauber, ohne Komplikationen verheilt.«

      »Puh, laufen kann er wieder normal«, rutscht es mir heraus. Die Ärzte drehen sich zu mir um, als mich Lelouch anstößt und Trajan breit strahlt. »Ich könnte ja mit den Füßen Geige spielen?«, scherzt er, obwohl ich genau weiß, dass er die blanke Panik vor der Begutachtung der geschienten Hand hat.

      Er wurde sogar die letzten Wochen von Albträumen geplagt. Es war zeitweise verdammt schwer, ihn wieder zum Schlafen zu bewegen. Zudem sprachen wir öfter, ehe ich in der Isolierstation namens Krankenhaus eingeliefert wurde, über seine Ängste, Bedenken und Gedanken.

      Ich seufze leise, bevor ich hoffnungsvoll lächele.

      »Na ja, zumindest muss ich dich nicht mehr überall herumrollen und du kannst mich wieder tragen«, kontere ich. Wieder stößt mich Lelouch an. »Was?«

      »Wir sind nicht allein«, erinnert er mich. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und flüstere hinter vorgehaltener Hand in sein Ohr: »Du hast gesagt, dass ich mir nicht mehr über alles Gedanken machen sollte, was andere von mir halten könnten. Ich teste das heute.«

      Ein Raunen in mein Ohr, und er umfasst meine Mitte, was den Ärzten nicht entgeht. »Jetzt glotzen sie, wetten?«

      »So weit wollte ich dann doch nicht gehen«, flüstere ich und nehme einen winzigen Schritt Abstand von ihm. Mit einem gespielt beleidigten Gesicht. Trajan deutet unser Verhalten mit einem belustigten Kopfschütteln auf der Krankenliege.

      »Nun der Hauptakt«, verkündet der Chefarzt der Klinik, worüber Lelouch kindisch schnaubt und mich erneut anstößt. Was ist jetzt wieder? Ich müsste ihn anstoßen.

      Er denkt natürlich bei »Hauptakt« sofort an Sex.

      Ich verdrehe die Augen, bevor ich einen Schritt auf Trajan zugehe, dem die winzigen Schrauben gezogen werden, was zugegeben abartig aussieht, sodass ich mich rasch umdrehen muss.

      »Ist nur eine fixierte Hand, die nun gelöst wird. Solltest du doch kennen«, zieht mich Lelouch auf und lacht leise.

      »Kann ich wieder hinsehen?«, frage ich ihn.

      Er nickt mit verschränkten Armen zu Trajan und tauscht mit ihm Blicke aus. Als ich mich umdrehe, werden ihm die restlichen Drähte und der Verband abgenommen. Im Anschluss wird seine Hand auf einem Edelstahltisch vorsichtig abgelegt, seine Reflexe geprüft, Finger angehoben, bis er sie selbst testen kann.

      »Anfangs kann es zu Lähmungserscheinungen kommen, schließlich wurde die Hand über Wochen geschient und nicht bewegt. Das ist nicht untypisch und vollkommen normal«, erklärt ein ziemlich wichtig aussehender Chefarzt. »Wir sollten dennoch ein Röntgenbild machen, um zu sehen, ob die Frakturen der Handwurzelknochen makellos verheilt sind. Die Behandlung grenzt schon an ein Kunstwerk. Wo haben Sie die Hand richten lassen?«, fragt er Trajan, dessen Gesicht von Sekunde zu Sekunde gefriert.

      »Prag«, bringt er schließlich hervor. »Und ich hatte kein Mitspracherecht, wer sie richten ließ.«

      Aber Kunstwerk klingt doch professionell. Oder nicht? Trajan hingegen scheint enttäuscht. Was hat er erwartet? Seine Finger sofort wieder wie zuvor gebrauchen und bewegen zu können?

      Nachdem sie beim Röntgen sind, alle Ärzte wie eine geschlossene Museumsgruppe den Raum verlassen haben, wende ich mich Lelouch zu.

      »Was denkst du?«, will ich wissen.

      »Schwer zu sagen«, antwortet er der Tür, bevor er sich mir zudreht. »Wir könnten es jetzt auf der Liege treiben«, schlägt er vor.

      Sofort kassiert er sich einen Schlag auf den Hinterkopf.

      »Den Gedanken wollte ich nicht hören.«

      »Ja, was soll ich sagen. Ich wusste, dass das alles Zeit braucht. Er wird vermutlich Wochen brauchen, bis er sie wieder einwandfrei benutzen kann. Das Bein ebenso. Jetzt hinkt er sicher wie ein Zombi.«

      »Nicht witzig«, antworte ich ihm. »Ich wünschte, es wäre einfacher für ihn. Es würde die Zeit schneller vergehen.«

      Lelouch legt den Kopf in den Nacken, schaut zu den Neonröhren auf und dann aus den Augenwinkeln zu mir herab. »Ihm tut die Auszeit gut. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass er über Jahre immer Vollgas gegeben hat, ohne durchzuatmen. Vielleicht war der Unfall auch nicht so schlecht, wenn man denn überhaupt etwas Positives darin sehen will. Er kommt etwas zur Ruhe, findet Zeit für sich. Und dich.«

      Leise stöhne ich auf. Womöglich hat er recht. Trajan tut die Zeit bereits jetzt gut, ohne seine Konzerte, seine Interviews, seine Fantreffen und Studiogänge.

      »Und was ist jetzt die Überraschung?«, will ich wissen und stoße ihn mit der Hüfte an.

      Lelouch wendet sich mir komplett zu. »Wüsstest du gern, was? Zumindest kein Blowjob im Untersuchungsraum.«

      »Sei mal wieder ernst.« Denn gerade finde ich seine witzigen Einlagen nicht angebracht, auch wenn er mich mit ihnen aufheitern will.

      »Soll ich hier nur Trübsal blasen?« Dabei betont er blasen, was mich die Fingernägel über den Waschtisch hinter mir kratzen lässt. »Oh, du wirst ja ganz wuschig«, stellt er amüsiert fest, als gleichzeitig die Tür geöffnet wird und der Ärzteschwarm wieder ins Zimmer strömt. Zusammen mit Trajan, der im Rollstuhl hereingeschoben wird. Schlagartig sind wir beide wieder bei der Sache.

      »… wir sollten das weiterhin beobachten und sehen uns in einer Woche, Monsieur Sinclair. Wie ich bereits sagte, mit ein paar Übungen, Reha und Physiotherapie lässt sich vieles richten.«

      Hört sich ganz so an, als würden sie ihn aufmuntern wollen. Steht es so schlimm um ihn? »Lässt sich vieles richten« klingt ganz so, als seien die Finger kaum mehr zu retten.

      »Danke, ich bleibe dran. Bis in einer Woche«, bringt er mit angespanntem Unterkiefer hervor, bis sein Blick vom Linoleumboden auf mich fällt. Ein Zucken seiner Brauen und ich gehe auf ihn zu. Ich weiß, dass ich ihn so schnell es geht von den Ärzten fortrollen soll.

      Daher fackele ich nicht lange, umrunde ihn und schiebe ihn durch die Tür, die Lelouch aufhält. Als wir über den Gang fahren, spricht keiner ein Wort. Lelouch wirft mir immer wieder Seitenblicke zu, die ich erwidere.

      Auf dem Parkplatz angekommen, lehnt Nero am Van, Raffael raucht genüsslich eine Zigarette in einem lockeren Muskelshirt, in dem seine athletisch schlanken Arme mit den Sterntattoos ausgesprochen gut zur Geltung kommen. Er trägt sein etwa halslanges Haar komplett aus dem Gesicht gestrichen, eine Pilotensonnenbrille und lockt jeden Frauenblick auf sich.

      »Und wie lief es, Kumpel?«, will Nero wissen. »Können wir wieder durchstarten?«

      »Klappe, Nero. Wie die drei aussehen, eher nicht«, sagt Raffael skeptisch, schnipst die Zigarette weg und mustert uns eingehend. »Oder, Traj?«

      »Alles braucht seine Zeit«, hilft Lelouch seinem Bruder aus. »Zumindest sind seine Finger problemlos zusammengewachsen.«

      »Das bleibt weiterhin abzuwarten«, bringt Trajan hervor. »Bilder sagen was anderes, als es letztendlich zutrifft. Können wir einfach losfahren?«

      »Klar«, antworte ich ihm, sehe, wie ihm Lelouch aus dem Rollstuhl hilft, während ich das Fahrgestell zusammenklappe, das mir Nero abnimmt.

      »Sag mal ehrlich, Clarybraut. Wird es wieder? Oder muss ich mich nach einer neuen Band umschauen?« Solche Befürchtungen hat er?

      »Das wird wieder. Es dauert eben alles etwas. Überleb du erst mal einen Autounfall und sei nach sechs Wochen wieder auf den Beinen.«

      Er pfeift leise zwischen den Lippen. »Ne, ich verzichte. Ich sammele lieber andere Grenzerfahrungen. Alle im Van?«

      »Roy fehlt noch«, ruft Raffael und deutet zur Klinik. »Da jumpt er an. Beweg dich, Alter. Schneller«, feuert er ihn mit einem verwegenen knappen Blick in meine Richtung an. Roy scheint in seinem Shirt, das jeden Moment droht, an den Ärmeln aufzuplatzen, richtig ins Schwitzen zu kommen.

      Im Van sitze ich in der mittleren Reihe zwischen Lelouch und Trajan und werfe dem Krankenhaus keinen letzten wehleidigen Blick entgegen. Nein, ich bin froh, es zu verlassen und hoffentlich nie wieder von innen sehen zu müssen.

      Dann endlich fahren wir los und ich lasse einen Teil aufgewühlter Erinnerung zurück.
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      Allmählich entpuppt sich die Erholungs-Genesungs-Rehabilitations-Auszeit zu einem spaßigen WG-Urlaub, die hauptsächlich aus Trajans Bandmitgliedern zu bestehen scheint. Nichts gegen die Jungs, die eigentlich sehr nett und zuvorkommend sind. Allerdings befürchte ich, sie sollten nicht zu lange im Bungalow abhängen. Gerade jetzt nicht, wo ich mir am Bett fixiert die Stimmbänder nach Lelouch rufend heiser schreie.

      Von draußen dringt Musik an meine Ohren, Wortfetzen der Männer und irgendwelche Videomitschnitte, während ich hier festgekettet wurde.

      »Noch zwanzig Minuten, Clary«, antwortet Lelouch, der jedem eröffnen musste, was Sache ist. Und zwar, dass wir eine Wette am Laufen hätten. Sicher.

      Dabei wollen sie bloß ausschließen, dass ich mich ins Bad verkrümele, mein Essen im Garten hinter einer Hecke rückwärts an die Luft befördere oder sogar ein Waschbecken missbrauche.

      Mein Blick wandert zu den Manschetten, die mir zwar Trajan kurz nach seinem Unfall abnahm, jedoch heute wieder zum Einsatz kommen.

      »Ich habe euch auch vermisst«, murmele ich den Schmuckstücken entgegen. Sie sind mit einer Kette an der Metallstrebe fixiert. Ich will besser nicht wissen, was die anderen von der Idee halten.

      Plötzlich höre ich, wie die Terrassentür einrastet, und sehe aus den Augenwinkeln einen Schatten. Trajan, der nun auf einer Krücke zu mir ans Bett hinkt. Seit wir vor fünf Stunden zurückgekommen sind, versucht er sich im Krückengehen, damit sein Bein bereits zum Teil belastet wird. Eine Physiotherapeutin kam schon vorbei, die mit ihm einige Termine und Absprachen getroffen hat.

      »Hast du einen Moment?«, fragt er mich doch tatsächlich.

      »Also wo du so fragst … Ich bin gerade schwer beschäftigt«, scherze ich, woraufhin er schmal lächelt. Ich aber lange nicht das Strahlen in seinen Augen vorfinde wie früher. Gleich hinter ihm reißt Lelouch die Terrassentür mit einem Gelächter und leeren Bierflaschen in den Händen auf.

      »Lelouch, ich will kurz ein paar Minuten mit ihr allein sein«, sagt Trajan ernst, fast so, als fühle er sich in seiner Ruhe gestört. Er umklammert die eine Krücke mit der gesunden Hand so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten.

      »Klar, ich wollte bloß in die Küche, die hier wegbringen.« Er hebt drei Bierflaschen in die Luft. Hinter ihm vorbeigehend, deutet er von Trajan zu mir und malt ein Fragezeichen in die Luft. Ich werfe ihm einen grimmigen Blick zu, da ich wohl kaum fragen kann: Was meinst du?

      Gläser klappern im Bierkasten, schon schlendert er mit drei Flaschen wieder an Trajan vorbei nach draußen, der seelenruhig wartet, bis sein Bruder verschwunden ist. Erst als die Tür zufällt, kommt er näher.

      »Was bereitet dir Sorgen?«, spreche ich meine Frage laut aus und kämpfe mich an der senkrechten Stange mit den festgeketteten Handgelenken in den Sitz hoch.

      Neben mir nimmt er eher umständlich Platz und lehnt die Krücke gegen das Fußende. »Sag du es mir. Gerade weiß ich nicht, was ich denken soll. Ob ich mir zu früh Sorgen mache oder ob ich zu viel erwartet habe.«

      Ich schlucke, sehe, wie er mit sich ringt, die passenden Worte zu finden. Sein dunkelblondes Haar ist wie fast jeden Tag zusammengebunden, dabei stechen hellere Strähnen hervor, wenn er den Kopf dreht. Ansonsten trägt er komplett schwarz. Schwarze Hosen, schwarzes T-Shirt, schwarze Boots, in die ich ihm hineinhelfen musste. Früher zumindest in einen.

      »Ich denke darüber, dass du heute schon einen guten Schritt weiter bist. Die Verbände sind ab, ab jetzt geht es steil bergauf. Das war nach meiner Herzoperation genauso. Nachdem die Fäden gezogen wurden, ich allmählich ein paar leichte Belastungstests, wie Stufensteigen oder den Korridor auf und ab gehen, hinter mir gelassen habe, wurde es mit jedem Tag besser. Erwarte keine Wunder. Und stelle keine Ansprüche. Der Rest regelt sich von ganz allein.«

      »Das hört sich jedes Mal so leicht bei dir an. So sorglos.« Langsam zieht er sich mit der gesunden Hand tiefer auf die Matratze zu mir, bis er seine Beine aufs Bett schiebt. Das ehemals vergipste hochhebt und sich neben mir der Länge nach ausbreitet.

      »Ich würde dir ja behilflich sein, aber wie du siehst …« Mein Blick schnellt zu den Manschetten hoch.

      »Ich muss allein damit zurechtkommen, kann nicht schaden. Wie geht es dir?«, will er wissen.

      »Gut, blendend. Ich wollte schon immer den Sommer im Krankenhaus, anschließend am Bett angekettet verbringen. Obwohl, eigentlich kommt mir das sehr bekannt vor.«

      »Es ist nicht witzig, Sonnenschein. Du weißt, dass das zu deinem Besten ist, ansonsten müssen wir eine Lösung finden, die dir nicht gefällt. Das hier.« Er deutet auf meine gefesselten Gelenke. »Ist unsere letzte Chance, dir zu helfen, das ist dir doch klar?«

      Ja, die neue Therapieform namens Bondage hilft, meine Essstörung zu bekämpfen. Die Tatsache würde jeden Therapeuten mit dem Kopf schütteln und die Polizei rufen lassen.

      Doch er hat recht. Sie haben alle Möglichkeiten ausgeschöpft, um mir zu helfen. Daher ist es mir ernst und ich boykottiere ihre Vorschläge nicht länger.

      »Ich weiß. Ich nutze diese letzte Chance. Weil ich euch nicht verlieren will«, antworte ich ihm und würde am liebsten nach seiner Hand greifen. Er dreht seinen Kopf auf dem Kissen zu mir und grinst müde.

      »Du hast mir nachts gefehlt. Glaub nicht, ich hab dich gern im Krankenhaus zurückgelassen.« Wenn es so gewesen wäre, hätte ich es auch verlassen.

      »Du hast mir auch nachts gefehlt«, flüstere ich und verrenke den Kopf, um zu ihm zu blicken. Er umfasst mein Kinn, beugt sich mit einem Keuchen über mein Gesicht und küsst mich. Seine Lippen streifen sanft über meine, bevor er sie öffnet und seine Zunge meine sucht. Seine Finger schieben sich unter mein Top, gleiten flüchtig am Hotpantsbund entlang, bis sie kitzelnd über meinen Bauch wandern. Ich kichere leise vor seinem Mund.

      »Wo wird Lelouch schlafen?«, will ich wissen.

      »Je nachdem. Entweder auf der ausziehbaren Couch oder im Gästezimmer bei Nero. Oder er fährt nachts nach Hause. Er regelt das schon.«

      Ich nicke, blicke lange in seine Augen, deren grüne Iriden von einem Schatten umgeben sind. Dennoch sind sie atemberaubend ausdrucksstark. »Wie sieht es mit deinem neuen Titel aus?«, versuche ich ihn abzulenken.

      »Wo du fragst, hervorragend. Schreiben klappt – zumindest noch. Und wenn man sich die Töne vorstellt, leise summt oder auf dem Piano spielt, lässt es sich gut komponieren. Allerdings ging es eher schleppend voran, als du im Krankenhaus warst. Läuft eigentlich noch etwas zwischen Dexter und dir?«, fragt er unvermittelt.

      Sofort setzt mein Herzschlag aus. »Wie kommst du jetzt darauf?«

      »Nur so.« Sein Blick forscht in meinem Gesicht. Glaubt er ernsthaft, ich hätte noch Gefühle für ihn?

      »Nein, überhaupt nicht. Im Leben nicht. Es ist endgültig vorbei. Außerdem ist er seit vier Tagen nach Australien verreist. Ich weiß nicht, ob er sich mit dem Treffen etwas erhofft hatte, aber für mich ist es beendet.«

      Flüchtig streifen seine Fingerkuppen mein Bikinioberteil unter dem Top. Seine Knöchel fahren die Konturen meiner Brüste entlang, was sofort meine weiblichen Sinne anregt. Wieder treffen seine Lippen auf meine, nachdem er erleichtert lächelte. Hat er sich wirklich über Dex Gedanken gemacht? Hat er solche Angst, mich zu verlieren?

      Ich verlasse ihn nicht. Ich gehe nicht so einfach oder lasse ihn im Stich. Keuchend erwidere ich den Kuss, der rasant an Fahrt zunimmt. Seine Hand umfasst meine rechte Brust fester. Wenn ich könnte, würde ich jede Körperpartie von ihm berühren wollen.

      »Mach mich los. Oder auch nur eine Hand«, bitte ich ihn.

      »Lelouch hat die Schlüssel«, raunt er vor meinen Lippen, um mich sofort wieder zu küssen. Es ist offensichtlich, dass ihm meine wehrlose Situation zu gefallen scheint.

      »Du arbeitest mit ihm zusammen, aber …«, hauche ich verschwörerisch vor seinen Lippen, von denen ich mich nur schwer lösen kann. »Du würdest gewisse Privilegien genießen, wenn du nur eine Hand von mir befreien würdest.« Mal sehen, ob er darauf hereinfällt. Sein Blick gleitet düster von meinem Gesicht zu den Manschetten.

      »Für so berechnend hätte ich dich nicht gehalten, Messiah. Aber weißt du was? Wo du schon hier festhängst«, erlaubt er sich das Wortspiel und schiebt seine Hand von meinen Brüsten in meinen Shortsbund. Sie drängen meinen Slip zurück, woraufhin ich ihm entgegenkomme. »Könnte ich deine Lage problemlos ausnutzen, trotz Einschränkungen. Obwohl ich mir öfters ausgemalt habe …« Er blickt kurz über die Schulter. »Dass du auf mir reitest.«

      Dieser Lüstling. Ich verziehe die Lippen. »Tja, ich bewege mich nicht ohne freie Hände.«

      »Wir werden sehen. Denn ich weiß …«, raunt er in mein Ohr, während seine Finger durch meine Spalte gleiten und er spüren dürfte, wie erregt ich bereits von dem Kuss bin. »… genau, wie sehr du es willst.«

      »Wie sehr du es willst«, necke ich ihn und schiebe mich von seiner Hand zurück, was kaum möglich ist. Stattdessen öffnet er meine Shorts, zieht den Reißverschluss auf, um mit zwei Fingern tief in mich einzudringen.

      Keuchend beiße ich die Zähne aufeinander und lege den Kopf in den Nacken. »Immer noch anderer Meinung?«

      Die Fesslung muss ihn beim Anblick unglaublich anmachen, selbst in seiner eingeschränkten Lage. Wie könnte ich ihm diesen Wunsch verwehren, schließlich will ich ihn auch wieder spüren. Allerdings werde ich es ihm nicht so leicht machen. Er mir auch nicht, da er weiterhin in meine Pussy eindringt und in Abständen meine Klit befeuchtet, sie massiert, und ich spüre noch von gestern, wie gereizt meine Weiblichkeit von Lelouchs Tortur ist.

      Ein unkontrolliertes Stöhnen kommt über meine Lippen, als er mich schneller fingert und er mit seinem Mund über meinen reibt. Seine Bartstoppeln kratzen über meine Haut, meine Lippen, bevor er mich zügellos küsst.

      Verdammt, ich kann ihm erstaunlich kurz Widerstand leisten.

      »Was ist mit den anderen?« Die sich direkt hinter der Glastür auf der Außenterrasse befinden?

      »Regele ich gleich«, lässt er mich mit einem anzüglichen Raunen wissen, löst seine Finger von meiner Pussy, mit denen er nun meine Lippen nachzeichnet, und ich lecke sie bereitwillig ab. »Du lernst schnell. Ich schreib Lelouch.«

      Im nächsten Augenblick fischt er sein Smartphone aus der Hosentasche und tippt die Worte »Komm nur einen Moment rein« ein.

      »Soll er mitmachen?«

      Seine Gesichtszüge geraten ins Wanken, er wirkt kurz überrascht. »Willst du denn? Er sollte nur die Vorhänge zuziehen und die Tür verschließen.«

      In der nächsten Sekunde schiebt Lou die Terrassentür auf, schließt sie hinter sich und schaut zu uns.

      »Was gibt es? O wow, warum ist deine Hose offen?«, fragt Lelouch dämlich, obwohl er genau weiß, was los ist.

      »Kannst du Wache schieben, da ich schlecht ohne Hilfe aufstehen kann?«, fragt Trajan seinen Bruder, der ans Bett tritt und mich betrachtet.

      »Kann ich tun. Ich habe allerdings eine bessere Idee. Sekunde.« Schon geht Lelouch zur Balkontür, verschließt sie unauffällig, da die anderen drei Jungs sich über irgendetwas neben lauter Musik unterhalten, und zieht den Vorhang langsam zu.

      »Nein«, sage ich sofort. »Nicht, wenn sie uns hören können«, werfe ich sofort ein, als ich das Glitzern in Lelouchs Augen erkenne. Trajan legt das Handy auf dem Boden ab, bevor er sich aufrichtet, was ihm kaum gelingt.

      »Gestern hat es dich nicht gestört, dich im Krankenzimmer zu amüsieren und wachsen zu lassen«, muss er mich aufziehen.

      »Hey, das wollte ich gar nicht.«

      »Neeeeein, gar nicht«, verspottet er mich. »Deswegen bist du auch dreimal gekommen. – Warte, ich helfe dir.« Sofort geht er auf Trajan zu. »Wie hättet ihr es gern?«

      »Ich will sie auf mir«, sagt Trajan bestimmend wie ein Pornoregisseur.

      »Ähm …« Ich will Einspruch erheben, als Lelouch Trajan auf den Rücken dreht und ihm dabei hilft, sich zu entkleiden. »Leute, was ihr da macht, ist schon fast …«

      »Ja, was? Dich befreie ich sicher nicht, daher muss ich hier die Vorarbeit leisten. Sonst hättest du ihn ausziehen können.«

      Das ist doch verrückt. Jetzt hilft Jules Trajan, sich für eine Nummer vorzubereiten. Wie spontan.

      »Ja, hätte ich gern getan, wenn du mich nicht festgekettet hättest.«

      »Beruhigt euch mal wieder, sonst vertrocknet Clary«, lässt Trajan den Kommentar fallen, für den er sich einen sanften Tritt in den Rücken von mir kassiert. Im Sitzen lässt er sich von seinem Bruder ausziehen, bevor er ihm wieder auf die Matratze hilft. Sofort rutsche ich weg.

      »Das wirkt schon fast schwul, was ihr da treibt. Willst du Trajan auch gleich helfen, dass sein bestes Stück steht?« Mein Blick fällt auf Trajans Härte, die bereits prall ist.

      »Werd nicht frech, Clary. Sonst kümmere ich mich um dich, was weniger sanft ausfallen wird«, droht mir Lelouch. Mir?

      Ich verdrehe die Augen, warte, bis Jules Trajan beim Strip geholfen hat, während es mir zugleich das Herz bricht, ihn so zu sehen. Ich erfülle ihm gerne seinen Wunsch, auch wenn mir kurz der Gedanke durch den Kopf geht, Mitleid mit ihm zu empfinden.

      »Dann ziehen wir dich noch aus«, lässt mich Lelouch wissen, der in seinen Badeshorts und offen stehendem Hemd das Bett umrundet. »Ihr seid schon wie Kleinkinder, die man bettfertig machen muss. Irgendwie amüsant«, verhöhnt er uns, woraufhin ich ihm einen giftigen Blick zuwerfe, dann einen mit Trajan austausche. »Es wird der Moment kommen, mein lieber Bruder, in dem du derjenige sein wirst, den wir entkleiden. Nicht wahr, Chlariss?«

      Ich nicke entschlossen. »Der wird sehr bald kommen, Lou«, verärgere ich ihn, als er meine Shorts hinunterzieht, der mein Slip folgt.

      »Ich bin euch nur behilflich. Dass ich die Situation komisch und zum Lachen finde, könnt ihr mir nicht vorwerfen.« Über meine Hüfte gebeugt, küsst er meinen Venushügel, leckt über meine Beininnenseite, legt einen Fuß über seine Schulter, um mich seine Zunge spüren zu lassen. Ein Knurren verlässt seine Lippen.

      »Gute Vorarbeit geleistet. Sie ist nicht ausgetrocknet.«

      »Blödgesicht!«, zische ich und stoße ihn von mir. Doch er lässt nicht locker, sondern umfasst meine Hüfte, um mir aufzuhelfen.

      »Jetzt konzentriere dich und werd nicht kindisch«, sagt er ernst. »Kümmere dich darum, dass die Kette nicht zu tief rutscht, damit du nicht Trajans Gesicht auspeitschst, und dreh dich. Ich helf dir dabei.«

      Er dirigiert mich auf die Knie, bevor ich mich Trajan zuwende, an ihn auf Knien heranrutsche, um mein rechtes Bein über seine Hüfte zu heben. »So perfekt?«, frage ich Trajan, während ich die Ketten mit den Fingern an der Bettstrebe fixiere.

      »Perfekt. Falls sie nicht mehr kann, hilfst du nach?«, erkundigt er sich bei Lelouch, der ebenfalls aufs Bett steigt.

      »Sicher, ich gebe gern Hilfestellung beim Invalidensex.«

      Sein Lachen kann er kaum verbergen, während ich mich zu Trajans Gesicht vorbeuge, um ihn zu küssen. Kurz kreuzen sich unsere Blicke. Ich hoffe so sehr, ihm ist der Moment nicht unangenehm.

      Unsere Zungen verschmelzen zu einem Tanz, als ein Hieb meine linke Pobacke trifft.

      »Scheiße, Lelouch!«, fauche ich.

      »Was? Dein Arsch sieht so verlockend aus«, höre ich ihn hinter mir und fluche leise, bevor ein zweiter Hieb meine andere Pobacke mit meinem Gürtel erwischt.

      Ich zische, spüre die Hitze über meine Haut streichen und würde ihm am liebsten den Hals umdrehen. Stattdessen konzentriere ich mich auf Trajan. »Bereit?«, frage ich ihn nah über seinem Gesicht.

      »Schon die ganze Zeit. Sei nicht zu zögerlich. Zeig, was du kannst«, motiviert er mich, woraufhin ich nicke und mein Becken senke. Mit den Schamlippen reibe ich über seine Härte entlang, die sich prall zwischen meine Spalte schiebt und über meine Klit reibt.

      »Reinschieben werde ich ihn nicht«, höre ich Lelouch.

      »Klappe, verdammt!«, fahre ich ihn an. »Wirklich jetzt, Lelouch.«

      »Schon gut.« Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich, wie er vom Bett steigt, um sich einen Lehnsessel ans Bett zu ziehen, um uns im Auge zu behalten. Ich konzentriere mich voll und ganz auf Trajan, der plötzlich genervt stöhnt.

      »Was ist?«

      »Wir sollten es doch verschieben.«

      »Sicher nicht«, antworte ich ihm, reibe über seinen Schaft mit meiner Pussy und warte, dass er mir entgegenkommt. »Gute wie auch düstere Zeiten«, erinnere ich ihn. »Jetzt zeig mir, wie geil du mich findest, Trajan«, hauche ich vor seinen Lippen, was nur für ihn bestimmt ist. »Fick mich, so gut du kannst. Ich will dich endlich wieder spüren.«

      Und genau diese Worte regen seine Sinne an. Sein Blick wirkt geschärft. Sein Atem beschlägt heiß meine Lippen, als ich seine Schwanzspitze vor meiner Pussyöffnung spüre, mich langsam aufrichte und ihn Stück für Stück in mir aufnehme.

      Ein Stöhnen kommt über meine Lippen, als er mir entgegenkommt und ich ihn tief in mir spüre. Ein elektrisierendes Prickeln rieselt mein Rückgrat hinab, als er komplett in mir ist. Mich vollkommen ausfüllt und ich seinen verdammt großen Schwanz in mir spüre. Ich genieße ganz kurz den Moment, bis ich mich langsam auf ihm auf und ab bewege. Dabei halte ich die Bettstrebe umfasst, um nicht die Balance zu verlieren, und reite ihn mit viel Hingabe.

      Als sich unsere Blicke kreuzen, sehe ich endlich wieder diese Besessenheit von mir in seinen Augen aufleuchten. Seine gesunde Hand umfasst meine Hüfte, gibt den Rhythmus vor und krallt sich darauf unnachgiebig in meine rechte Arschbacke. »Schneller, wenn du kannst.«

      »Immer doch«, keuche ich und reite ihn schneller, härter, wobei ich immer im Hinterkopf behalte, dass ich ihm wehtun könnte. Seine Narbe längs der Flanke sticht mir sofort ins Auge, seine eingeschränkte Hand, die auf der Matratze ruht.

      »Sieht wirklich gut aus. Wenn ihr Hilfe braucht, sagt es«, höre ich Lelouch. »Obwohl du dich noch schneller bewegen könntest, Clary. Soll ich dich von deinem Top befreien?«

      »Nein«, keuche ich.

      »Ja«, antwortet Trajan.

      Ich schaue auf ihn hinab, als ich mich weiterhin auf ihm bewege. »Trajans Wunsch zählt«, beschließt sein Bruder und er rückt gleich darauf mit einer Schere an.

      »Liegt das in der Familie? Alles zerschneiden zu müssen?«, kommt es mit abgehackten Atemzügen über meine Lippen. Kurz halte ich ruhig, als er mein schönes Top an der Seite zerschneidet und den Stoff von mir löst.

      »Ein Scherenfetisch«, sagt Lelouch. »Bikini auch?«

      »Auf jeden Fall«, stimmt Trajan zu. »Und dann solltest du ruhig nachhelfen, dass sie auch auf ihre Kosten kommt. Es ist schwierig, gerade die Führung zu übernehmen.«

      »Kein Problem.«

      Trajan umfasst fest meine linke Brust, zieht mich auf sich hinab, um mich gierig zu küssen und seine Zunge über meinen Hals zu lecken. Im selben Moment spüre ich einen Auflegevibrator auf meiner Klit.

      »Beweg dich wieder«, raunt mir Lelouch ins Ohr, der mich aufrecht zieht. »Fick ihn so richtig, solange du kannst. Die Möglichkeit wirst du nicht sehr oft haben.«

      Das denke ich allerdings auch. Mein Blick wandert über Trajans Gesicht, der den Kopf tiefer in die Kissen schiebt. Dann bewege ich mich und zugleich Lelouch den Vibrator auf meiner pochenden Klit. Aber immer nur flüchtig, damit ich nicht sofort komme.

      Seine freie Hand streicht über meinen Rücken, legt sich um meinen Bauch, während Trajan meine Brüste massiert und drei Hände mich um den Verstand bringen. Ich reite Trajan so intensiv, bis mir der Schweiß das Rückgrat hinabläuft, er unter mir keucht. Sein Keuchen vermischt sich mit meinem, und ich kann die Hitze, die unbändige Lust kaum mehr ausbremsen. Der Vibrator gibt mir den Rest. Wie auch Lelouchs schmutzige Gedanken, die er mir ins Ohr flüstert, und seine Bisse auf meiner Schulter.

      »Vögel ihn wie eine Amazone, unkontrolliert und hart. Genau so liebt er es und würde ich dich am liebsten von hinten ficken wollen.«

      Ich stöhne laut auf, als ich es mir bildlich vorstelle, die Vibration verstärkt wird und ich den Orgasmus nicht aufhalten kann. Ein verdammt tiefer Schrei, der sofort von einer Hand erstickt wird, und Lelouch, der nun meine Hüfte umfasst, um mich auf Trajans Härte auf und ab zu heben.

      »Man könnte meinen …«, stöhnt Trajan. »Du stehst doch drauf.«

      »Und wie«, kontert Lelouch. Meine Pussy kontrahiert, was Trajan spüren dürfte, sein Schwanz drängt sich mir wenige Male tiefer entgegen, ich keuche in seine Handfläche und schließe vollkommen erledigt die Augen. Lelouch führt mich weiterhin, sodass Trajans Schwanzspitze in mir eine empfindliche Stelle trifft, ich von dem ersten Orgasmus nahezu in einen zweiten übergehe.

      Egal, wie verrückt es für andere aussehen muss, ich liebe es. Liebe diese besonderen Spiele mit den beiden. »Gott, Trajan«, stöhne ich, als er die Hand von meinen Lippen nimmt, Lelouch meine Pobacken auseinanderschiebt, damit Trajan mit seinem letzten Stoß tief in mich eindringen kann und laut stöhnend kommt. Sein Knurren ist so verdammt tief, genauso wie sein Orgasmus, als er sich in mir ergießt.

      »Der Hammer mit euch.« Kreisend bewegt Lelouch meine Hüfte auf Trajans Becken, um mich kurz darauf hinunterzudrücken. »Küss ihn«, fordert er von mir, woraufhin ich kurz keuche. Meine Knie fühlen sich an, als könnten sie mich nicht mehr tragen. Durch meinen Körper rauscht dieses irrsinnige Pulsieren, die Nachwehen des Orgasmus, als ich Trajan entgegenblicke, der seine Hand in meinen Nacken legt und nicht darauf wartet, bis ich ihn küsse. Sondern er mich küsst. Fast liegt in dem Kuss ein Hauch von Dankbarkeit und dem Gefühl von Aufgehoben-Sein.

      Ich erwidere den Kuss, während Lelouch sich an meinem Arsch vergeht, über meine Pobacken streicht, tiefer zwischen meine Spalte. »Wehe, du machst weiter«, bringe ich vor Trajans Lippen hervor.

      »Schon gut. Ich bin nur verliebt in deinen sexy Arsch.«

      Ich schmunzele, bevor ich mich vollkommen ausgelaugt auf Trajans Brust bette. Den Kopf auf seine linke Brusthälfte gelegt, passe ich auf, ihn nicht zu sehr mein Gewicht spüren zu lassen. Was er spürt.

      »Du musst dich nicht leichter machen, als du bist. Du wiegst ohnehin kaum etwas mehr.« Seine Hand presst mich am Rücken bestimmend auf sich. Ich lächele, beiße auf die Lippe, als ich sein Tattoo auf dem Unterarm mit dem Wolf mustere.

      »Rejette ce qu’il ne t’es pas« – »Befreie dich von allem, was nicht du bist.«

      Die Worte zielen sofort in mein Herz. Allmählich habe ich verlernt, ich zu sein. Wenn ich jedoch wüsste, wer ich überhaupt bin. Was ich will. Was mir guttut. Was ich brauche.

      Doch das kann ich bereits jetzt sagen. Ich brauche die beiden Männer um mich – wie die Luft zum Atmen.

      »Lass den Scheiß«, durchbricht Trajan plötzlich die Stille und schlägt Lelouchs Hand von meinem Po.

      »Schon gut. Ich dachte, sie hätte Lust für Runde zwei.« Eingeschnappt springt er vom Bett, als ich mich erhebe. »Wir sollten sie befreien, die Zeit ist um.«

      Sie ist längst um, obwohl ich gerade Stunden so daliegen könnte. Mit dem Kinn stütze ich mich auf Trajans Brust auf und blicke ihm lächelnd entgegen. »Manchmal ist dein Bruder kaum zu bändigen.«

      »Das war schon immer so, wenn er in etwas vernarrt war. Ganz besonders bei dir.« Mit den Fingern streicht er eine lose Haarsträhne aus meiner Stirn und öffnet meinen Pferdeschwanz.

      »Lust, nach einer Dusche schwimmen zu gehen? Ich könnte eine Abkühlung nach dem Porno gebrauchen«, erklärt Lelouch, der ans Bett tritt, sein weißes Hemd über die Schultern streift und – mein Blick wandert zu seinen dunkelblauen Badeshorts – einen Ständer hat. Schmunzelnd presse ich die Lippen zusammen.

      »Ich mache das da nicht weg. Schau nicht so. Beim Pool bin ich dabei.« Langsam richte ich mich auf Trajans Brust auf, als Lelouch die Schlösser der Ketten aufschließt und ich mich endlich frei bewegen kann. Ich kreise die Gelenke, von denen er die Manschetten nimmt.

      »Alles gut?«, will Lelouch wissen, der sich sofort meine Unterarme schnappt und sie betrachtet. »Sieht perfekt aus.«

      »Dafür fühle ich mich gerade etwas ausgeknockt.«

      »Du machst doch jetzt nicht schlapp?«, erkundigt sich Trajan, der sich mühsam hochkämpft. »Dabei wollte ich euch beim Schwimmen zusehen und herausfinden, wann sich Lelouch heimlich vor den Augen der anderen an dir vergeht.« Sofort schnellt mein Blick zu Lelouch, der mir mein Bikinioberteil über den Kopf zieht und es auf meinem Rücken zusammenbindet.

      »Ich kann das schon«, erkläre ich ihm und springe in mein Bikinihöschen.

      »Ich werde sie sicher nicht bedrängen. Sie wird von ganz allein kommen«, kontert Lelouch berechnend. »Soll ich dir beim Anziehen helfen, Traj? Obwohl, das sollte lieber Clary übernehmen, ich gehe schon mal vor, um mich aufzuwärmen. Und damit deine Kumpels nicht checken, was wir abgezogen haben. Ach, sie werden es trotzdem checken«, spricht er rückwärtsgehend weiter, bevor er die Terrassentür aufschiebt.

      Ich atme durch. »Puh, kann er manchmal anstrengend sein«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. Dann drehe ich mich zu Trajan um. »Soll ich dir helfen?«

      »Wäre nett, wenn du mir zumindest meine Kleidung reichen würdest.«

      »Sicher.« Sofort springe ich auf, umrunde das Bett mit einem fiesen Schwindelgefühl, das ich fortblinzele. Okay, es hilft nicht wirklich. Daher gehe ich in die Knie, um Shirt, Shorts und Jeansbermudas einzusammeln, und schließe einen Moment die Augen.

      »Was ist?«, höre ich ihn über mir. Die Matratze schaukelt leicht, als ich zu ihm aufsehe, er auf mich herabblickt.

      »Geht schon. Niedriger Blutdruck. Ich habe gegen nichts verstoßen heute. Mach dir bitte keine Sorgen.« Langsam erhebe ich mich, helfe ihm in seine Shorts und streife sein T-Shirt über.

      »Du sagst mir sofort, wenn etwas nicht stimmt. Und wenn nicht mir, dann Lelouch, einverstanden?« Seine Hand schmiegt sich um meinen Kiefer, nachdem ich ihn fertig angekleidet habe und neben ihm auf der Matratze knie. Ich umfasse sie und schließe die Augen.

      »Versprochen. Aber das gerade ist nichts Ungewöhnliches«, erkläre ich ihm.

      »Du vergisst, dass du nicht nur ein Essproblem hast, sondern auch …«

      »Herz«, wispere ich enttäuscht. »Ich weiß. Es schlägt noch. Wenn ich plötzlich umkippe und das nicht von einem Anfall verursacht«, setze ich unbedacht fort. »Kannst du davon ausgehen, nicht mehr viel machen zu können.«

      Es sollte sich wie Selbstironie anhören; als ich jedoch den Blick hebe, erkenne ich die blanke Sorge in seinen Augen. »Was hast du gerade gesagt? Ist das dein Ernst?«

      »Vergiss es ganz schnell wieder. Ich kippe nicht um. Alles gut.«

      »Sehe ich nicht so. Du hast mir nicht alles erzählt. Wie hoch ist das Risiko, dass das passieren wird?«, will er wissen. Plötzlich löst er seine Hand aus meiner und stützt sich ab, um die Beine über die Bettkante zu heben.

      Ich verrate ihm den Prozentsatz nicht. Außerdem ist das rein theoretisch, nichts Handfestes.

      »Verrate es mir, Chlariss«, bohrt er weiter und schaut über die Schulter zu mir.

      »Ach, unter zehn Prozent. Das ist vollkommen irrelevant. Ja wirklich. Ich sollte zu Lelouch in den Pool gehen, sonst wird er böse. Und du weißt ja, wie er ist, wenn er böse wird«, fasele ich rasch weiter. »Wann essen wir überhaupt?«

      »Wir wollten später grillen. Nero wollte sich darum kümmern. Wir reden später darüber. Das ist mir wichtig. Glaub nicht, dass das einfach so abgetan ist mit ›Ach alles gut‹«, wiederholt er meine leicht dahergesagten Worte. Später klingt nach einem Verhör. Und das kann ich nicht gebrauchen. Es gibt nichts mehr zu besprechen.

      Zehn Prozent sind natürlich gelogen. Es gibt viel zu wenig Fälle wie mich, als überhaupt eine fundamentierte Statistik erstellen zu können. Die amerikanischen Ärzte schätzten, dass, wenn ich bis vierzig keinen Herztod erlitten hätte, die OP mehr als vielversprechend verlaufen wäre. Eigentlich gaben sie mir bloß bis Mitte dreißig Zeit. Aber hey, wer weiß das schon. Ich will nicht daran denken. Nicht mehr.

      Dass ich nicht steinalt werde, wusste ich seit der Diagnose.

      »CLARY, komm schon. Es ist herrlich!«, höre ich die erlösenden Worte von Lelouch. Ohne Trajan einen weiteren Blick zuzuwerfen, da ich ihn nicht ertragen könnte, stürme ich aus dem Zimmer ins Freie und sage zu Roy: »Hilf Trajan bitte.«

      In der nächsten Sekunde blinzele ich die ziependen Tränen in meinen Augenwinkeln fort, nehme Anlauf und springe mit einem uneleganten Bauchklatscher ins Wasser, damit niemand meine Tränen sehen kann.
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      Knapp eine Woche ist vergangen, in der ich täglich an meiner Kondition und am Muskelaufbau zusammen mit Roy und einer Physiotherapeutin arbeite.

      Mit jedem Tag mehr kann ich mein Bein wieder vollständig belasten, gehe längere Strecken, steige mehr Stufen als noch vor sieben Tagen. Meine linke Hand kann ich bereits, wenn auch noch eingeschränkt, benutzen. Zwar sperrt sie sich in manchen Momenten, in denen ich mehr Feingefühl brauche, aber immerhin kann ich wieder mit beiden Händen essen. Mich selbst versorgen, ankleiden, duschen – ohne auf Hilfe angewiesen zu sein.

      Wenn ich ehrlich bin, bin ich selbst überrascht, was eine Physiotherapiestunde am Tag und Roys Belastungs- und Ernährungsplan alles bewirken können. Bisher hielt ich schon zweimal meine Violine in der Hand. Ich versuchte mich in leichten Stücken, die meine linke Hand nicht zu sehr beanspruchten. Und es ging – okay, halbwegs. Aber meine Stradivari nun Wochen nicht angerührt zu haben, war ein merkwürdiges Gefühl. Früher habe ich keinen Tag ohne auf ihr zu spielen verbracht. In den letzten Wochen sie nicht einmal aus dem Geigenkoffer herausgeholt.

      Und bei jedem Schritt ist Clary dabei. Wie auch mein Bruder, wenn er nicht zu seiner Villa fährt, um seinem Job nachzugehen.

      Abends treffen Raffael, Nero, Thomas mit Nachwuchs und seiner Frau und Roy mit Kumpels ein. Es wird nie langweilig. Und je mehr Tage vergehen, desto mehr wächst die Gruppe zusammen. Es ist wie ein Urlaub – nur, dass er in unserer Heimat stattfindet.

      Am Abend steige ich aus dem Pool, nachdem ich weitere Belastungsproben mit dem Oberschenkel ausprobiert habe, und steuere auf die Feiernden auf der Außenterrasse zu. Im Gehen trockne ich mich ab, und mein Blick fällt auf Clary, die lauthals lacht.

      Sie umklammert das fünfte Glas Wein, wenn ich richtig mitgezählt habe, und raucht eine Zigarette nach der anderen. Obwohl sie seit Längerem ihr Essen nicht mehr in die Kloschüssel befördert hat, kommt es mir vor, als würde sie mit täglichen Gläsern Wein am Abend und Zigaretten einen anderen, ebenso falschen Weg einschlagen. Ich bin kein Moralapostel und weiß, dass die anderen einen schnell zu Alkohol verleiten können, Raffe gelegentlich kifft und Nero nie ohne ein Bier am Abend schlafen geht. Jedoch ist sie nicht wie die anderen. Sie hatte eine Herz-OP.

      In der langen Zeit, in der ich an den Stuhl oder ans Bett gefesselt wurde, konnte ich mich in Ruhe über ihre Krankheitsgeschichte belesen. Und was sie betreibt, ist glatter Selbstmord.

      Lelouch wollte darauf achten und es ausbremsen. Allerdings hält sie meistens ein Trinkgelage ab, wenn er nicht da ist. Daher sieht es für ihn nicht so dramatisch aus.

      »Clary«, sage ich bei ihr angekommen und lege meine Hand auf ihre Schulter. »Übertreibe es heute nicht.«

      Lachend über eine Geschichte, die Nero von einem Auftritt in Berlin erzählt, nickt sie abwesend. Sie schaut nicht zu mir auf, sondern wirkt wie in eine Parallelwelt katapultiert.

      »Clary!«, raune ich ihr ins Ohr. Wasser rinnt aus meinem Haar meinen Rücken hinab, tropft auf ihr gemustertes Top.

      »Ja, was?«, fragt sie nebenbei.

      »Du sollst nicht mehr so viel trinken und rauchen«, ermahne ich sie. Provokant nimmt sie einen Zug von der Zigarette, aber drückt sie im Aschenbecher aus.

      »Ja, ich passe auf, Liebling«, lallt sie angetrunken, bekommt mich im Nacken zu fassen und küsst mich. Die volle Ladung kalter Aschenbecher und saurer Wein ist auf meiner Zunge zu schmecken. Nicht gerade magisch anziehend.

      »Ich bin drin und zieh mir etwas an.«

      »Okay. Aber lass mich nicht zu lange warten«, säuselt sie in mein Ohr und schaut mit einem schläfrigen Blick in meine Augen, bevor sie mich freigibt. »Und was habt ihr dann gemacht, Nero?«, fragt sie ihn. »Als der Fan auf die Bühne sprang?«

      Tief einatmend schweift mein Blick zu Roy, der ein Auge auf sie haben soll, weil Lou bereits auch tierisch angetrunken mit Raffael in ein Gespräch vertieft ist.

      Er nickt. »Ich pass auf«, formt er die Worte mit den Lippen, woraufhin ich ins Bungalowinnere gehe, das große Bad im Erdgeschoss aufsuche und eine Dusche nehme. Die Narbe auf meiner Flanke ist sehr gut verheilt. Hin und wieder ziept es an der Stelle, wenn ich mich zu schnell bewege, dehne oder strecke. Dagegen macht mir meine Hand mehr Sorgen …

      Nachdem ich frische Kleidung angezogen habe, mein noch feuchtes Haar zusammenbinde, finde ich Clary mit den anderen immer noch feiernd auf der Außenterrasse vor.

      Ist das ein weiteres Glas Wein? Und raucht sie schon wieder?

      Ich habe mich zur Suchtverlagerung belesen, und bevor sie meine Geduld weiterhin strapaziert, greife ich ein.

      »Hast du eine Minute?«, knurre ich ihr über den Tisch hinweg zu, was Nero, Roy und Thomas bemerken. Nicht aber Lelouch und Raffael, die sich über die Legalisierung von Marihuana unterhalten.

      »Meinst du mich?«, fragt sie scheinheilig, deutet auf sich und pustet mir Qualm ins Gesicht. »Wieso?«

      »Weil ich etwas mit dir bereden möchte. Oder ist es dir lieber, es vor allen zu tun?« Ich hätte damit kein Problem. Sie allerdings schon. Darauf kann sie ihren süßen Arsch verwetten.

      »Okay, klar. Bin gleich wieder da.« Sie erhebt sich aus dem Schneidersitz vom Stuhl, drückt die Kippe aus und schnappt sich mit einem makaberen Lachen die Weißweinflasche vom Tisch. »Die könnte ich wohl gebrauchen.«

      Nero feixt, während Roy die Brauen in die Stirn hebt, sich dann nachdenklich über den Bart streicht. Er sieht mir an, dass gleich die Luft brennt – wie auch Thomas, der etwas zu seiner Frau sagt und die Worte »Wir sollten dann auch besser gehen« verkündet. »Jean muss langsam in sein Bett. War eine Knallerparty, Jungs.«

      Hinter ihnen betrete ich mit Clary den Wohnbereich, die sich von beiden verabschiedet, auch von dem Baby, das in der Babyschale schläft. »Kommt gut nach Hause. Besonders du, kleiner Jean. Du bist so goldig«, spricht sie mit dem schlafenden Baby, was ich nicht von ihr erwartet hätte.

      Will sie eigentlich irgendwann Kinder haben? Ist es ihr Wunsch? Darüber sprachen wir kein einziges Mal.

      Als ich mich von beiden verabschiede, sie gegangen sind, nimmt Clary einen Schluck aus der Flasche.

      »Was soll das?«, frage ich sie einfach. Sie umrundet den Couchtisch, schnappt sich Chips aus der Schale und wirft sie in den Mund.

      »Was denn?«, fragt sie unschuldig.

      »Dein Gesaufe. Findest du es okay, dir so die Kante zu geben?«

      »Tun das die anderen nicht auch?« Beschwipst lacht sie. »Schau Lou an, der ist sternhagelblau.«

      Ist er nicht, will sie sich aber anscheinend einreden. »Selbst wenn er es wäre, gibt es da einen Unterschied, Madame. Er kann es sich leisten.«

      Und plötzlich scheinen die Rädchen in ihrem Kopf sich in Bewegung zu setzen. Sie versteht, worauf ich hinauswill, ohne es aussprechen zu müssen.

      »Los, gib mir die Flasche, du hattest genug für heute.« Langsam gehe ich auf sie mit einem verärgerten Blick zu und strecke die Hand nach der Flasche aus.

      »Nein. Ich entscheide selber, wann Feierabend ist, Trajan. Nicht du, klar?«

      »Du scheinst gerade überhaupt nicht mehr in der Lage zu sein, eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Du bist herzkrank gewesen, solltest auf deine Lebensumstände achten und dich nicht täglich abschießen! Ich weiß, was im schlimmsten Fall eintreten kann, und ich will mir nicht die Schuld daran geben, weil ich für deinen Herztod mitverantwortlich bin. Weil ich zugesehen habe. Also gib die beknackte Flasche her und trink Wasser! Ich habe heute Abend auch keinen Alkohol angerührt.« Unter anderem, weil ich noch Tabletten nehme. Wie sie ebenfalls. Was sie zu vergessen scheint!

      »Nein, vergiss es. Ich gebe sie dir nicht«, faucht sie biestig, woraufhin ich mit schnelleren Schritten auf sie zugehe. Sie flüchtet tiefer in den Wohnbereich, stützt sich kurz am Gemälde der Wand ab, schaut sich im hinteren Ende des Raumes um, um ins Bad zu stürzen. Ist sie komplett bescheuert?

      »Was soll das? Du könntest wenigstens einsichtig sein, statt abzuhauen. Ich mache mir verdammt noch mal Sorgen, sonst würde ich das wohl kaum tun.«

      Sie lacht herablassend. »Weil ich dir alles erzählt habe. Weil du denkst, nun über mein Leben Bescheid zu wissen?«, faucht sie aufgebracht, denn nun ist die Stimmung gänzlich gekippt. Von fröhlich kichernd in übellaunig biestig.

      »Ja, oder eher einen Überblick zu haben. Und was du gerade abziehst, ist nicht gesund! Also lass den Scheiß und komm endlich zur Vernunft. Das ist längst nicht mehr komisch, sondern tödlich!«

      Im Badezimmer angekommen, schließe ich die Tür hinter mir, damit sie zuvor an mir vorbeimuss, um zu flüchten. Und das soll sie erst einmal versuchen.

      Wütend winkt sie ab und kauert sich mit der verdammten Flasche neben der Toilette auf den Fliesenboden.
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      »Das gibt dir nicht das Recht, das zu sagen!«, schreie ich ihm neben der Toilettenschüssel kauernd entgegen. »Bloß weil ich in etwa weiß, wann mein Verfallsdatum abgelaufen ist, heißt das nicht, dass ich mein Leben komplett ändern soll. Wofür? Ich mache das, was mich glücklich macht. Was spielt es für eine Rolle, ob ich dabei rauche, Alkohol trinke oder mich übergebe? Das tun andere Menschen auch, die ihr Verfallsdatum nicht kennen.«

      »Verfallsdatum! Du tust das Leben ab, als sei es ein Wegwerfprodukt. Ein Produkt, das du mal eben im nächsten Supermarkt neu erwerben kannst. Wir haben nur dieses eine Leben, Clary!«, brüllt er mich haltlos an und wirft mir die Taschentuchbox an den Kopf. Autsch, verdammter! »Und du verschwendest es. Du tust alles, damit es noch schneller abläuft.«

      »Du wärst ebenfalls fast vor Wochen gestorben. Bloß weil du nicht weißt, wann du stirbst, gibt es dir noch lange nicht das Recht, mir zu sagen, wie ich mein Leben zu führen habe!«, antworte ich mit Tränen in den Augen und schiebe die Flasche über die Fliesen hin und her.

      »Werd nicht unsachlich!«, faltet er mich zusammen, was ihm nicht zusteht. Er kann nicht mitreden.

      »So ist es aber. Jeder trägt eine tickende Lebensuhr in sich mit einem unbestimmten Sterbedatum. Niemand weiß, wann er tot umfällt. Bloß weil meinen Tod Ärzte in etwa prophezeien, muss es noch lange nicht stimmen. Ich habe … habe Krebspatienten kennengelernt.« Genau genommen Anuka, die ich in manchen Momenten schrecklich vermisse und deren letzten Lebensabschnitt ich verfolgt habe. »Sie hatte Krebs im Endstadium. Man versprach ihr, höchstens fünf Monate zu leben. Fünf! Sie lebte exakt weitere dreizehn Monate und einundzwanzig Tage länger, als ihr vorausgesagt wurde. Und das frei, nicht im Krankenhaus eingesperrt. Ärzte verschätzen sich. Sie wissen selbst nicht, ob ihre Diagnosen richtigliegen. Und das ist gut so! Lieber nutze ich jede Sekunde und habe Spaß, als ständig mit der Angst im Nacken herumzulaufen, dass morgen alles vorbei sein könnte. Ich will nicht mehr vorsichtig sein. Das habe ich all die Jahre sein müssen! Zu viel Salz schadet meinem Herz, zu viel Sport strapaziert meine Herzklappen, Nikotin verursacht Thrombose, Alkohol kann zu einer weiteren kardialen Erkrankung führen, fetthaltiges Essen verstopft Arterien, zu wenig Schlaf, Partys, Aufregung, neue Lebensumstände, was weiß ich alles, kann mich umbringen. Das schadet anderen Menschen auch!« Ich lache angetrunken. »Im Prinzip lebe ich gar nicht, wenn ich auf alles verzichten muss, wenn alle ihren Spaß haben und ich bloß dabei zusehen darf.«

      Die Weinflasche mit der rechten Hand umklammernd, lächele ich dem Fliesenboden entgegen, bevor ich einen Schluck nehme.

      »Sicher. Mag sein, dass wir nicht wissen, wann wir sterben, dennoch solltest du Verantwortung über dein Leben übernehmen.«

      »Mache ich. Oder habe ich irgendwann mal getan«, hickse ich. »Und es war mir zu viel.« Mit zusammengekniffenen Augen blinzele ich den Fliesenfugen entgegen, die vor meinem Sichtfeld verschwimmen.

      Klar bin ich angetrunken – nein, ziemlich betrunken. Okay, sturzbesoffen. Aber ich bin der Meinung, dass ich morgen immer noch der Meinung von jetzt bin. Meine Meinung bleibt. Meinung ist Meinung. Punkt.

      Trajan fährt sich verzweifelt und ratlos über die Stirn, wendet sich von mir ab und ballt die Finger zu Fäusten. Ja, auch seine ehemals demolierte Hand. Er müsste doch genauso wie ich wissen, dass man das Leben erst so richtig zu schätzen weiß, wenn man am Rand zum Tod stand.

      »Es genügt. Du kommst jetzt hier raus.« Unvermittelt steht er vor mir, schnappt sich meinen Oberarm und zerrt mich hoch.

      »Lass den Scheiß!« Klappernd fällt die Weinflasche um, deren Inhalt sich über den Boden ergießt. Der schöne Wein.

      »Lass du den Scheiß! Dir ist offensichtlich nicht bewusst, was du alles zu verlieren hast!« Er umfasst meinen zweiten Oberarm und drängt mich zur Spiegelwand zurück, fixiert mich an ihr mit so viel Kraft, dass es schmerzt. »Komm in der Realität an, und nutze das, was dir geschenkt wurde, aber verschwende es nicht. Denkst du ein Mal, bloß ein Mal auch an uns? Nicht bloß an dich! Es kotzt mich dermaßen an, dass du glaubst, es wäre scheißegal, wenn du stirbst. Dir vielleicht. Uns jedoch nicht. Lelouch zum Beispiel.« Seine Augen verengen sich und werden von einem rauchigen Schatten umgeben, der seinem Blick etwas ziemlich Bedrohliches verleiht, als er mir so nahe kommt. So habe ich ihn noch nie erlebt. »Er strengt sich für dich an, gibt dir mehrfach eine Chance nach der anderen und liebt dich, dass es selbst mir wehtut. Du würdest ihn zerstören, wenn du dich aufgibst. Willst du das? Was ist mit deiner Schwester? Was mit mir? Mir kommt allmählich der Gedanke, dass du schon längst aufgegeben hast. Dabei warst du es, die mir sagte, dass man seine Lage akzeptieren soll. Du akzeptierst sie nicht, sondern hast längst kapituliert.«

      Kapituliert? Das sagt er mir, nachdem er nicht die geringste Vorstellung hat, wie es ist, mehr als sechs Jahre im Krankenhaus zubringen zu müssen und auf Genesung zu hoffen! Wie selbstgefällig ist er eigentlich!

      »Was fällt dir ein, mir das zu sagen!«, schreie ich ihn ungehalten an. Dabei komme ich seinem Gesicht mit meinem sehr nahe, auch wenn ich zu ihm aufsehen muss. »Du hast doch keine Ahnung, wovon du da redest. Man kapituliert immer wieder in seinem Leben. Immer und immer wieder. Trotzdem stehe ich hier. Wenn ich nicht gekämpft hätte, wäre ich nicht mehr da. Also halte dich mit deinen unbegründeten Vorwürfen zurück«, sage ich mit gefletschten Zähnen.

      Wütend funkele ich ihm entgegen, sehe ihn aufgebracht ein- und wieder ausatmen, bemerke, wie sich seine Brust hebt und senkt. Dann schüttelt er mich, mich absolut nicht verstehend. »Dann beweise es mir. Zeig mir, dass du nicht aufgegeben hast. Aber dein Essproblem ist für mich nichts weiter als ein innerer Kampf, den du austrägst. Mag sein, dass das Lelouch früher erkannte als ich, weil ich ständig unterwegs war, mich Termine kaum klar denken ließen. Aber jetzt sehe ich es ganz genau. Wo bist du also verflucht, Chlariss«, brüllt er mich plötzlich an und stößt mich gegen die Wand. »Wo ist die Frau, die ich kennengelernt habe?«

      Seine Wut, sein Zorn, die er an mir auslässt, sind kaum zu ertragen. Er tut mir nicht nur körperlich weh, sondern auch mit seinen Worten. Rasch weiche ich seinem Blick aus, senke das Gesicht und reibe über meine Lippen. Tränen nisten sich in meinen Augenwinkeln ein, die ich mit einem Schluchzen fortblinzele.

      »Weißt du, Trajan. Wenn ich ehrlich bin, gab es diese Frau nie. Es war alles nur Schein. Ich habe schon lange vor dir angefangen, nicht mehr mit mir zufrieden zu sein. Ich habe schon lange mich gesucht. Mich selbst, um zu wissen, wer ich bin. Und vielleicht habe ich mich auf dieser Suche verloren. Aber ich habe nicht aufgegeben«, bringe ich die letzten Worte mit einem unterschwelligen Knurren über die Lippen. »Lebe mein Leben, dann urteile über mich. Davor hast du nicht das Recht, über mich zu richten.« Mehr brauche ich nicht zu sagen.

      Ich höre ihn geräuschvoll durchatmen, spüre dann, wie seine Hände an meinen Armen herabsinken. Als ich mit gesenktem Kopf aufsehe, verfolge ich, wie er mit beiden Händen sein Gesicht vergräbt, sie dann durch sein offenes Haar schiebt.

      »Das ist mir gerade zu viel. Ich denke, wir sollten darüber reden, wenn du nüchtern bist. Wenn du und ich Zeit zum Nachdenken hatten. Ansonsten endet das hier in einem Drama. Ich muss mich erst mit dem Gedanken anfreunden, dass du womöglich ein völlig anderer Mensch bist, für den ich dich gehalten habe.«

      Was? Was soll das jetzt bedeuten?

      »Das ist nicht fair«, erwidere ich und verfolge ihn, als er das Badezimmer verlassen will. »Ich bin kein anderer Mensch, aber ich habe gewisse Entscheidungen in meinem Leben für mich selbst getroffen, die du verstehen solltest.«

      Er räuspert sich und ballt erneut die Hände im Gehen. Im Wohnbereich angekommen, stößt Lelouch mit einem Lachen die Terrassentür auf.

      »Erzähl gleich weiter, ich muss erst mal meine Hose wechseln.« Seine beigefarbene Stoffhose ist von einem großen Fleck getränkt. Was haben sie gemacht? Doch das interessiert mich gerade nicht. Stur blicke ich wieder zu Trajan.

      »Ich muss sie nicht verstehen«, übergeht Trajan einfach Lelouchs Hereinplatzen und fährt fort. »Ich weiß von zwei Krankenhausaufenthalten, die eine Warnung für dich sein sollten. Beim dritten könnte ich dich und Lelouch womöglich im Leichensack besuchen.«

      Sofort stampfe ich auf ihn zu, während Jules von Trajan zu mir schaut und ein Gesicht macht, als wäre er bei der versteckten Kamera.

      »Dann wäre es so. Besser, als eingeschränkt leben zu müssen. Du willst es einfach nicht verstehen. Lieber fünf glückliche Jahre als fünfzig ohne Freude, ohne Spaß, ohne Zufriedenheit und ohne Liebe. Wenn du es so siehst, könnte ich selbst beim Sex umkippen und tot sein, so wie ihr zur Sache geht. Aber das ist eine Ausnahme für dich?«, schweife ich vom Thema ab.

      Trajan schnaubt verächtlich, bevor er sich zu mir umdreht und wieder auf mich zukommt. »Bleib sachlich«, antwortet er und deutet auf mich. »Das ist überhaupt nicht zu vergleichen.«

      »Tja, dann sag mir doch, was du wählen würdest? Fünf erfüllte Jahre oder fünfzig ohne Lebensfreude? Spielen wir einfach den Gedanken durch, du könntest wirklich nie wieder Geige spielen oder dir würden Ärzte verbieten, es zu tun, da deine Hand ansonsten für immer gelähmt wäre. Würdest du es bleiben lassen? Würdest du fünfzig Jahre darauf verzichten oder fünf wählen, die dich glücklich machen, in denen du Violine spielen würdest, selbst wenn es dir schadet?«

      »Kurze Unterbrechung«, wirft Lelouch ein, der nachdenklich und skeptisch zugleich von Trajan zu mir sieht.

      »NEIN!«, fahren Trajan und ich Lelouch in einem Chor an. »Sag schon, Trajan!«

      »Alles klar. Ich gehe mich dann umziehen und hoffe, ihr bringt euch nicht in der Zwischenzeit um, dann wäre die Debatte über den Tod ohnehin hinfällig.« Mit fragenden Blicken schiebt sich Lelouch an uns vorbei, um sich ins Gästezimmer zu verziehen.

      »Jetzt verrate es mir, Trajan«, setze ich dort an, wo wir unterbrochen wurden. Er reckt sein Kinn empor.

      »Vermutlich letzteres. Aber das ist kein Vergleich«, setzt er nach.

      »Ist es. Es ist der perfekte Vergleich, um dir zu verstehen zu geben, in welcher Lage ich mich befinde. Niemand sagt, dass ich von einer Flasche Wein umkippe. Und wenn doch, kannte ich das Risiko. Einer, der es nicht kannte und plötzlich an einem Hirnaneurysma stirbt, hätte sich ja auch regelmäßig durchchecken lassen können und hätte gewusst, dass er jederzeit dem plötzlichen Tod ausgesetzt ist. Oder nicht?«

      »Und wieder endet das in einer Endlosdiskussion. Hätte, wäre, wenn brauchen wir nicht durchzuspielen, Chlariss. Es ist Fakt, dass du herzkrank bist.«

      »Falsch«, fauche ich. »Ich war es.«

      »Bist es immer noch. Verdreh doch nicht die Tatsachen und spiel es herunter!«, blafft er mich an.

      »Ich hätte dir nie davon erzählen dürfen«, spreche ich meinen Gedanken laut aus und ziehe zornig an ihm vorbei. »Denn es ist genau das eingetreten, wovor ich am meisten Angst habe und was immer und immer wieder passiert, sobald jemand meine Vorgeschichte erfährt.«

      »Ah, und das wäre?«, will er wissen und kommt auf mich zu. Mit der rechten Hand versperrt er mir den Weg in die Küche, aus der ich mir ein Glas Wasser holen will.

      »Du willst es wissen?«, hake ich nach.

      »Sicher, sonst würde ich nicht fragen«, raunt er mir entgegen und mustert mich eingehend.

      »Diese panische Sorge um mich. Ich ertrage sie nicht. Sie infiziert jeden Menschen, der von meiner Herzerkrankung weiß. Und sie spielen sich in vielen Momenten auf, als wäre ich unzurechnungsfähig. Als müssten sie mir sagen, was gut für mich ist, was falsch. Dabei können sie einfach nicht mit dem Gedanken leben, dass es nun mal so ist: dass ich sterbe. Wie ihr im Übrigen auch«, füge ich mit einem spöttischen Blick hinzu. »Also gewöhn es dir schnell ab, mich zu umsorgen, den Wachhund zu spielen und mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe.«

      Augenblicklich schnappt er meine Schultern, dreht mich zur Wand und stößt mich wie schon im Badezimmer dagegen.

      »Auf dich aufzupassen ist nicht verkehrt. Es wird niemals der Moment eintreten, dass du mir egal sein wirst, verstanden? Sich um jemanden zu sorgen, kann nicht verkehrt sein. Ansonsten stehst du allein da in deiner scheinheiligen, zufriedenen Welt. Willst du das? Wenn ja, dann stoß weiterhin die Menschen von dir, die dich brauchen, denen du etwas bedeutest, die dich lieben. Eine Welt, in der du glücklich sein willst, auch wenn sie nur fünf Jahre besteht, kann ohne Menschen, die dich lieben, niemals glücklich sein. So kannst du dir ein erfülltes Leben nicht vorstellen. Oder sehe ich das verkehrt?«

      Ich schlucke hart, hebe die Hände hoch zu seiner Brust, um ihn von mir zustoßen. Meine Nägel graben sich in sein weißes Shirt, ohne ihn von mir wegzudrängen. »Ach, komm schon.«

      »Nein.« Er schnappt sich meine Hände, die er gegen die Wand presst.

      »Nein, sag es mir. Willst du so leben? Ist es das? Dann dürftest du keine Kontakte mehr pflegen, müsstest jeden vor den Kopf stoßen und könntest so dein Leben in der Einsamkeit verbringen. Und genau das kenne ich. Ich kenne dieses Leben in der Einsamkeit besser als du, ohne es gewollt zu haben. Alles, was ich dir dazu sagen kann, ist, dass es kein zufriedenes Leben ist. Ein Leben ohne Menschen, die zu dir halten, dich achten, sich um dich kümmern und sorgen, ist kein Leben. Aber genau das willst du? Lieber allein sein, niemanden an dich herankommen lassen und sterben?«

      Mit seinen Worten, die ich eher von Lelouch erwartet hätte, zieht er mich komplett aus. Er entlarvt jeden Gedankengang, den ich so oft durchgespielt habe. Was ist verkehrt daran, Menschen von sich zu stoßen, denen man etwas bedeutet, weil man sie nicht verletzen will? Weil man weiß, dass sie über meinen Tod nur schwer hinwegkämen? Lieber so, als dass sie sich quälen und ihre Seele an meinem Grab aus dem Leib heulen.

      Tränen rollen über meine Wange. Er hat mich gerade absolut gnadenlos ins Schachmatt gesetzt. Mein Blick huscht an ihm vorbei und trifft auf Lelouch, der wie vom Donner gerührt am Ende des Wohnraumes steht und uns beobachtet.

      Trajan gibt meine Hände frei, mit denen ich meine Wangen abwische, um dann mein Gesicht von ihm wegzudrehen. Ich kann ihm nicht in die Augen blicken. Auch nicht Lelouch.

      Stattdessen ziehe ich die Ärmel der Fleecejacke über meine Handrücken, verdecke mit den Unterarmen mein Gesicht und rutsche mit dem Rücken die Wand hinab. Die Stirn auf die Knie gebettet vergrabe ich mein Gesicht mit den Armen und weine bitterlich.

      »War das wirklich nötig?«, höre ich Lelouch seinen Bruder fragen. Einer von beiden holt tief Luft, obwohl keiner ein Wort spricht. Vor mir, weiß ich, geht Lelouch in die Hocke, der über meine Schulter streicht.

      »Ich wusste, es würde dauern, sehr lange dauern, bis die Wunden heilen«, höre ich seine Stimme beruhigend auf mich einreden.

      Ich schluchze weiterhin ungehalten und könnte mich dafür hassen, dass er mich bloßgestellt hat, mich kennt. Weiß, was ich denke, fühle, wie ich ticke. Was nicht einmal Maron weiß. Mein eigener Zwilling nie erfahren sollte.

      Hände streicheln mitfühlend über meinen Hinterkopf, bevor mich Arme an eine Brust ziehen. »Es musste gesagt werden, Chlariss.« Trajan?

      Es ist nicht Lelouch, der mich an sich zieht, sondern Trajan.

      »Ich würde die fünf Jahre wählen – genau wie du. Aber nur unter der Voraussetzung, sie nicht allein verbringen zu müssen.«

      Wimmernd vergrabe ich mein Gesicht weiterhin in meinen Armen, will gerade niemanden von beiden sehen oder hören. Es wurde genug gesagt. Viel zu viel gesagt, was so unendlich schmerzt.

      Vielleicht hat es auch sein Gutes, dass beide nun wissen, wie ich denke. Dass sie jetzt wissen, wie ich fühle und wie sehr es mich belastet, Menschen irgendwann zurückzulassen, die mir alles bedeuten. Ganz gleich, wie sehr ich sie auf Abstand halte, ich ihnen jedes Mal sage, sie nicht zu brauchen. Letztendlich werden sie immer an meiner Seite bleiben. Ich werde sie nicht so einfach los. Und wenn ich ehrlich bin, kann ich sie auch nicht so einfach gehen lassen. Ich brauche sie.

      Eine Welt ohne Lelouch, ohne Trajan, ohne Maron, ohne Gideon, ohne Lawrence – selbst ohne die anderen, die ich im Laufe meines Lebens kennengelernt habe –, wäre ziemlich einsam. So einsam, wie sich Trajan in vielen Momenten fühlte, obwohl er nie allein war. Dennoch kann man einsam sein, selbst wenn man von Menschen umgeben ist. Menschen, die einen jedoch nur sehen, aber die nicht wissen, wie es uns wirklich geht.

      Beide – Trajan und Lelouch – verstehen mich. Daher macht mich ihre Angst um mich verrückt. Sie treibt mich in den Wahnsinn. Vermutlich muss sich Trajan jedes Mal so fühlen, wenn ich mich weiterhin selbst zerstöre, wie ich mich fühlte, als ich ihn zum ersten Mal im Krankenhaus in Prag sah.

      Diese Hilflosigkeit, nichts machen zu können, muss ihn um den Verstand bringen. Ich will nicht, dass sie dabei zusehen, wie ich mich selbst zerstöre. Das haben sie nicht verdient.

      An meine Ohren dringt weiterhin die Musik auf der Außenterrasse, ich höre das Lachen von Nero, erkenne Raffaels Stimme.

      Ohne die Augen zu öffnen, weiß ich, nimmt Lelouch neben mir Platz, während Trajan weiterhin vor mir kniet. Sich aber kurz darauf dazu entschließt, sich rechts von mir auf den Boden zu setzen. Von beiden umgeben, die mich allein mit ihrer Anwesenheit trösten, vergeht Minute um Minute. Ich beruhige mich, ordne meine aufgewühlten Gedanken und weiß, dass Trajan recht behält. Egal, wie ich es drehe und wende. Ich habe eine Riesenchance mit der komplizierten Operation erhalten, die ich nicht so einfach vergeuden sollte. Wo wäre ich, wenn Gideon die Herzoperation nicht bezahlt hätte?

      Vermutlich immer noch im Krankenhaus in Marseille. Oder längst begraben unter der Erde.

      Ohne es bemerkt zu haben, spüre ich erst einen Arm um meinen Rücken, dann eine Hand auf meiner Schulter.

      »Ich denke«, unterbricht Lelouch die Stille, »es wurde genug gesagt für heute.«

      »Ich wollte es dir nicht auf diese harte Art sagen«, höre ich Trajans Entschuldigung.

      »Schon okay«, murmele ich mit kratzigen Stimmbändern. Möglicherweise war genau die Art nötig, um mir die Augen zu öffnen.
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      Nach nur drei Wochen, nachdem Trajan die Gipsverbände abgenommen wurden, macht er gigantische Fortschritte. Tägliche Übungsstunden mit der Physiotherapeutin haben wahre Wunder hervorgebracht. Er kann wie zuvor laufen, joggt bereits seit einer Woche jeden Morgen eine Runde am Meer von Nizza in Begleitung von Lelouch und manchmal mir entlang. Ich bin weiterhin in Sport eine absolute Niete. Und, ja, will auch aufpassen, mich nicht zu überanstrengen.

      Es ist komisch, aber mit jedem Tag wachsen wir drei immer mehr zusammen. Jeder kennt jeden. Und das nicht nur nackt. Wir kennen die Schwächen und Stärken des anderen, wissen mit ihnen umzugehen und ziehen uns teilweise mit ihnen auf.

      Gerade drehe ich eine Runde im Pool. Die Vormittagssonne spiegelt sich in den weichen Wellen des Wassers. Jeder Schwimmzug wird von einem Vogelgezwitscher begleitet, das ich genieße. Es herrscht eine ausgesprochen friedliche Stimmung, obwohl ich genau weiß, dass sie schnell vorbei sein könnte.

      Mit jedem Tag spüre ich Trajans Ungeduld weiterhin, wieder Auftritte geben zu wollen. Er ist fast besessen davon. Die letzten Konzerte wurden bis zum 30. Juli abgesagt oder vertreten. Die nächsten Termine stehen weiterhin, da er sich offenhalten wollte, bis dahin wieder auf der Bühne stehen zu können.

      Und er strengt sich wirklich an. Zwar kann er seinen Ringfinger der ehemals verletzten Hand in manchen Momenten noch nicht komplett bewegen, weil er an einigen Tagen steif ist. Jedoch spielt er täglich seit knapp anderthalb Wochen wieder Geige. Trotz Lelouchs und meinen Einwänden, es ruhig angehen zu lassen, kann man ihm die Violine nicht wegnehmen.

      Und gerade vermischt sich der Vogelgesang mit gedehnten, sanften Violinenklängen, die ich in den letzten Wochen so vermisst habe. Was ich Trajan nicht wissen ließ, um ihn nicht weiter unter Druck zu setzen.

      »Chlariss, du könntest mir mal helfen!«, ruft Lelouch in meine Richtung. Sofort drehe ich den Kopf zur Terrasse, sehe ihn mit einem beladenen Tablett auf der einen Hand, mit der anderen die Bierflaschen, Gläser und Aschenbecher auf dem Tisch zur Seite schieben.

      »Die sollten ihren Müll selber wegräumen, wenn sie täglich hier abhängen«, beschwert er sich. »Nero, steh endlich auf und räum dein Zeug weg! Ich bin nicht deine Mutter«, ruft er in den Wohnbereich, auf dessen Couch Nero schläft. Ein Grummeln ist zu hören wie »Gleich. Muss wach werden, Kumpel«.

      »Ich helfe dir.« Zügig schwimme ich zum Poolrand, um Lelouch auf dem Tisch Platz zu machen, bevor ihm das Tablett aus der Hand rutscht. Ich steige über die Stufen aus dem Pool, schnappe mein Handtuch vom Leitergriff, das ich mir umschlinge, und gehe auf ihn zu.

      »Sehr aufmerksam von dir, während der Rest des Haufens nur an sich denkt. Der eine pennt, der andere muss meine Gehörnerven überstrapazieren, der andere ist zur Tanke gefahren, um Kippen zu holen, und Roy seine Mutter im Pflegeheim besuchen.«

      »Da wird ja nicht jemand herummosern? Ich bin doch da, spiele nicht Geige, schlafe nicht mehr und hole keine Zigaretten. Und eine Mutter muss ich auch nicht besuchen.«

      Am Tisch angekommen, sammele ich die Bierflaschen zusammen, schiebe die Whiskygläser an den Rand und will in die Küche, um ein Putztuch zu holen.

      »Alles in Ordnung?«, will er wissen. In Jogginghose und offenem, an den Ärmeln hochgekrempeltem Hemd macht er einen ziemlich lässigen Eindruck. Sein Haar ist perfekt aus seiner Stirn gestrichen, seine Blicke gleiten an meinem Körper auf und ab.

      »Sicher, es ging mir nie besser, mein Schönling«, necke ich ihn, gehe auf ihn zu und nehme ihm das Tablett aus den Händen. »Die Zeit hier mit euch tut mir unglaublich gut.«

      »Das will ich doch hoffen.« Rasch schnappt er meine Hüfte und zieht mich an sich. »Du siehst auch viel besser aus. Unsere Streicheleinheiten, abendlichen Spielrunden und Fürsorge machen sich eindeutig bemerkbar. Du hast endlich wieder zugenommen und auch deine Gesichtsfarbe erinnert nicht mehr an eine Kalkwand.«

      Ja, Lelouch beherrscht es weiterhin, nicht mit originellen Komplimenten zu geizen.

      »Wir könnten …«, sagt er vor meinen Lippen, hält den Kopf gesenkt und schaut aus den Augenwinkeln in den Wohnraum. »Noch etwas mehr nachlegen, damit du nicht wieder abbaust.«

      Seine Lippen treffen unvermittelt meine, sodass ich während des Kusses schmunzeln muss. Ich schiebe meine Hand in seinen Nacken, presse mich näher an ihn und erwidere den intensiven Kuss.

      »Nein«, flüstere ich schließlich begleitet von einem Lachen in sein Ohr. »Ich muss noch packen. Außerdem einen Abstecher in mein Appartement machen.«

      »Wo wir eine Session abhalten könnten?«, beendet er meinen Gedanken mit einem süffisanten Lächeln und leckt über die Lippen. »Trajan wird alle Hände voll zu tun haben, sich auf Lateinamerika vorzubereiten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Also?«

      Gequält atme ich geräuschvoll aus und streiche über meine Stirn. »Nein, du könntest einfach Ja sagen. Stimme zu und begleite uns. Wir könnten den Sommer bis Ende September gemeinsam in Südamerika verbringen. Ich könnte ja auf dumme Gedanken kommen, wenn Trajan abends seine Zuschauer unterhält?«, frage ich mit einem gespielt unschuldigen Blick.

      »Daran dachte ich auch bereits. Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Möglich wäre es schon, aber das …« Er nickt zur ersten verglasten Etage hoch, in der Trajans Violinenklänge das geöffnete Fenster verlassen. »… ist Trajans Welt. Bisher habe ich ihn nie begleitet – in Hotels besucht, ja, ansonsten hätte ich dich wohl nicht kennengelernt. Nur für so lange Zeit mitreisen? Ich weiß nicht. Ich habe einen Job.«

      »Ich studiere eigentlich auch – irgendwie noch zumindest –, trotzdem fliege ich mit. Jetzt gib dir einen Ruck. Ich lass dich auch tagsüber arbeiten«, verspreche ich ihm hoch und heilig.

      »Und wenn ich das überhaupt nicht will?«, kontert er mit einem gewieften Grinsen. »Denn das ist das eigentliche Problem. Du kannst nichts dafür, aber lenkst mich immerzu ab.«

      Mit der linken Hand streicht er eine feuchte Haarsträhne hinter mein Ohr. Ein Kuss auf meine Lippen, schon gibt er mich frei. »Ich überlege es mir, einverstanden?« Sein Blick wandert zu Nero, der verschlafen nackt in der Terrassentür steht.

      »Kumpel, hast du deine Hosen vergessen?«, sagt Lelouch im Vorübergehen. »Sich so am Morgen vor Clary zu zeigen.« Er schnalzt mit der Zunge und stößt ihn zurück ins Hausinnere.

      »Komm mal klar, sie sieht euch ständig nackt. Ein Schwanz mehr oder weniger wird sie auch nicht aus der Fassung bringen. Morgen, Clary«, begrüßt er mich mit einem feixenden, verschlafenen Grinsen.

      Ich würge den Kloß in meinem Hals hinunter, schlage eine Hand vor mein Gesicht und wende das Gesicht von Nero ab.

      »Morgen. Zieh dir bitte etwas an. So hautnah wollte ich den Bandmitgliedern des Stargeigers dann doch nicht kommen.«

      »Hey, wir hatten nicht mal Körperkontakt. Was macht ihr beim FKK-Strand?«

      »Gar nicht erst betreten, Mann«, sagt Lelouch. »Los, verzieh dich. In zehn Minuten gibt es Frühstück.« Das Lelouch seit einigen Tagen übernimmt.

      Er kann erstaunlich gut kochen, sogar backen und gibt sich alle Mühe, uns verrückte Truppe irgendwie zusammenzuhalten. Keine Ahnung, ob er Phelia irgendwann vor die Tür gesetzt hat, ob er sie noch mal getroffen hat. Ihn danach fragen, wollte ich nicht. Er war bisher jeden zweiten Tag in seinem Haus und hat sogar Pluto mitgebracht, der im Haus umherwirbelt.

      »Okay, okay. Ich spring unter die Dusche. Lasst was übrig.«

      »Alter, bist du zerstört?« Raffael betritt den Bungalow mit einer kratzigen, amüsierten Stimme, bevor er die Haustür hinter sich zuwirft und mit einem Beutel in der Hand zu Nero schlendert. Sein Blick wandert zu mir, bevor er die dunkle Sonnenbrille auf sein aschblondes Haar schiebt und sich übers Kinn reibt. »Kurz einkaufen, schon schockst du alle, Nero. Ich hab Kippen mitgebracht. Hier.« Er wirft Nero eine Schachtel Marlboro entgegen, während ich seine nackte Hinteransicht betrachte. Okay, schlecht gebaut ist er nicht.

      »Es reicht«, wirft Lelouch ein, der hinter mich tritt und mir die Augen zuhält. »Das ist verboten, klar? Und du geh endlich unter die Dusche«, weist er Nero an, der verpeilt die Kippen ablegt, sich dann seine Sporttasche schnappt, in der sich seine Kleidung befindet.

      »Macht mal keinen Stress am Morgen.«

      Raffael nimmt in der offenen Küche auf dem Barhocker Platz und grinst verschmitzt, bevor er sich seinem Handy zuwendet.

      »Es ist schon 11.35, Nero«, lässt er ihn nebenbei lachend wissen. »Und andere scheinen bereits zu proben.« Er deutet zur Decke über sich.

      »Ich muss nicht proben, klar? Jeder Patzer gehört dazu.«

      »Oh, solltest du Trajan sagen, der dir sicher den Arsch aufreißt, wenn er das hört.« Raffael stützt sich mit dem Ellbogen auf dem Küchentresen ab und mustert Nero unter seinem verkehrt herum aufgesetzten Basecap, auf dem zusätzlich die Sonnenbrille thront.

      »Schnauze, du sagst kein Wort. Ihr könnt mich alle mal«, sind die letzten Worte von Nero, bevor er sich hinter die Dielenwand verzieht und das Bad aufsucht. Wieder landet Raffaels Blick auf mir. Immer wieder, das fällt mir sehr oft auf, schaut er mich mit diesen abschätzenden, neugierigen Blicken an. Den Kopf aufgestützt senkt er seine Brauen mit einem Lächeln.

      Er ist Ende zwanzig, so alt wie ich, trägt meistens schmal geschnittene, tief sitzende Hosen, T-Shirts im Schwarz-Weiß-Look von Gucci und Chanel und Lederjacken in Kombination zu eher auffälligen, hohen Sneakers von Nike oder Valencia, Philipp Plein oder keine Ahnung welchen Designermarken.

      Zumindest kann er es sich leisten und zeigt es auch. Er ist athletisch schlank gebaut, aber nicht dürr und kassiert sich öfter wegen seines Skateroutfits Blicke von hübschen Frauen.

      Zudem zeigt er sehr gerne seine Unterarmtattoos, weil er ständig die Jackenärmel hochschiebt oder eben die Jacke auszieht. Zweimal hat er sich abends mit Frauen in Hotels zurückgezogen, ansonsten wirkt er nicht wie der groupieverschleißende Schlagzeuger. Anders dagegen Nero, der keinen Hehl daraus macht, sich hin und wieder mit Frauen zu vergnügen, die er in Bars aufgabelt. Ansonsten ist Nero ein spielezockender Freak, der – keine Ahnung wie – es so weit nach oben geschafft hat. Aber als Bassist ist er in seinem Element, in dem ihm keiner etwas vormachen kann.

      Thomas ist der Einzige, den ich seit Wochen nicht gesehen habe, weil seine Frau entbunden hat.

      Er wird uns nicht auf Tour begleiten, sondern Phil, ein Nerdverschnitt, der verdammt gut Gitarre spielen kann. Er ist Thomas’ Cousin und kennt praktisch jeden Titel von Trajans Alben.

      »Clary, was du alles über dich ergehen lassen musst«, amüsiert sich Raffael über mich, bevor er vom Hocker rutscht, um sich Kaffee von der Maschine brühen zu lassen, zugleich einen Energydrink aus dem Kühlschrank angelt. Mit einer lockeren Handbewegung wirft er die Dose in die Luft, fängt sie geschickt auf, als mich Lelouch augenblicklich zur Marmortreppe führt. »Geh hoch, zieh dir etwas an. Ich sollte womöglich doch mitkommen. So wie er dich immer anschaut … Das gefällt mir nicht.«

      Gefällt ihm nicht? »Er macht doch nichts.«

      »Unterschätz Raffael nicht. Er ist nach Trajan der Frauenmagnet Nummer zwei. Wenn er etwas will, bekommt er es auf seine freundliche, offene, lustige Art. Mich hat es viel zu lange gewundert, dass er dich nicht bereits angegraben hat. Vermutlich, weil Trajan ihn sofort aus der Band geworfen hätte.«

      »Wenn ich ehrlich bin, finde ich ihn wirklich sehr nett und witzig und auch etwas niedlich, ist das schlimm?«

      »Nein«, antwortet er, dirigiert mich weiterhin die Treppe hoch und deutet auf die Glastür des zweiten Badezimmers. »Nimm auch eine Dusche. Wir haben nicht viel Zeit. Ich habe es mir anders überlegt und fliege mit.«

      Wow, ein abcheckender Seitenblick von Raffael und ein splitternackter Arsch von Nero genügen, um ihn umzustimmen?

      »Wirklich?«, hake ich an der Galerie angekommen nach.

      Er stützt sich am Geländer ab. »Ganz wirklich«, ahmt er mich nach und zieht die Brauen in die Stirn. »Schließlich kann ich dich ihnen nicht überlassen. Ein Sonnyboy und ein verruchter Rockerverschnitt und du mittendrin? Besser nicht.«

      »Du bist der Wahnsinn, Schatz!« Ich falle ihm um den Hals. »Acht Wochen ohne dich hätte ich auch nicht überlebt.«

      »Übertreib mal nicht. Die hättest du sicher überlebt, ich vermutlich nicht«, neckt er mich, schnippt gegen meine Stirn, als ich mich von ihm löse, und küsst mich.

      In diesem Augenblick rutscht mein Handtuch hinunter, ich sehe Raffael unten an der Galerie vorbeilaufen und anerkennend pfeifen. Shit.

      »Siehst du? Alles sexistische Monster, die sich nicht benehmen können«, flüstert er mir ins Ohr, bevor er Raffael den Mittelfinger entgegenstreckt, der es sich auf der Couch mit Kaffee und Energydrink gemütlich macht.

      »Ich kann mich sehr wohl benehmen. Ihr dagegen gebt ein seltsames Bild zu dritt ab. Ich hingegen ziehe meine Dreier heimlich ab, nicht wie ihr. Wenn das an die Presse gerät – wuha, wird das galaktisch. Wann gibt es endlich Frühstück, Lou?«, will er wissen und schaltet den Fernseher an, bevor er einen Schluck von seinem Kaffee nimmt, dann einen vom Redbull. Der Länge nach fläzt er sich mit ausgezogenen Schuhen auf die breite Couchlandschaft, um die Kanäle durchzuzappen.

      »Gleich, Muttisöhnchen. Ihr wurdet nicht eingeladen. Erst recht nicht, um euch von mir bekochen zu lassen«, stellt Lelouch klar.

      »Ab morgen musst du das nicht mehr übernehmen, dann plündern wir die Minibar. Ach, mir fällt noch ein.« Plötzlich angelt er sein Smartphone aus einer der hinteren Hosentaschen, während ich mein Handtuch aufsammele, und schwenkt es ungeahnt hoch zur verglasten Galerie. »Letzter Tag, bevor Südamerika ruft. Chillen ist angesagt. Chicks sind auch am Start.« Er grinst schief, als die Kamera auf mich gerichtet wird.

      »Raffael«, höre ich Trajan sagen, der plötzlich am Geländer steht, mit Geige und Bogen in der rechten Hand.

      »Der große Maestro ist wieder zurück«, kommentiert er sein Video, bevor er das Handy senkt und uns mit seinem Redbull zuprostet. »Ich muss meine Instafans unterhalten. Soll ich dich verlinken, Clary?«

      »Nein«, antworte ich sofort. »Ich habe bereits genügend Follower, die ich nicht kenne.« Mittlerweile sind es über neuntausend, die mir hinterherspionieren.

      »Das ist ja der Sinn an Followern. Denkst du, ich kenne mein 5,6 Millionen persönlich?«, zieht er mich auf, als Trajan meinen Unterarm schnappt und mich ins Büro zieht.

      »Kurzer Moment. Lelouch?«, bittet er ihn, der beide Hände als Zeichen, sich nicht einzumischen, in die Luft hebt.

      »Ich leih sie dir aus. Ich habe ohnehin zu tun und deine gefräßige Band zu füttern. Der andere dürfte in der Zwischenzeit seine Kleidung gefunden haben.« Armer Lelouch. Als müsste er sich um eine Kindergartengruppe kümmern.

      Ohne einen Blick auf Lelouch zurückzuwerfen, bugsiert mich Trajan in seinen Übungsraum. Ein Raum, der aus Mischpulten, Laptops, Lautsprechern, Schreibtisch, Couchen und Kühlschrank besteht. »Willst du dir kurz anhören, was ich ausprobiert habe?«

      »Ähm.« Ich umklammere das Handtuch fester, damit es mir nicht erneut vom Körper rutscht. »Eigentlich wollte ich duschen, dann frühstücken, später packen, zu meinem Appartement fahren. Also … wie machst du das?«, unterbreche ich meine Aufzählung. Trajan bleibt am Fenster stehen, hält weiterhin die Geige umfasst und schaut zu mir. In Shorts und grau meliertem T-Shirt streicht er eine dunkelblonde Strähne hinter sein Haar.

      »Wie mache ich was?«

      »So cool bleiben, meine ich? Morgen geht es los. Wir verlassen Europa, und du hast bisher noch nicht gepackt, nichts organisiert, sondern übst seit einer Woche ohne Unterbrechungen.«

      »Mach ich das?«

      »Ja«, antworte ich nachdrücklicher.

      Seine Mundwinkel zucken. »Wofür habe ich ein Management, Büro, Angestellte, die an mir mitverdienen? Sie sind für die Tourplanung und Organisation zuständig. Wir haben keine Pauschalreise gebucht, Clary, das scheinst du zu verwechseln.«

      »Sicher, aber wir wechseln mal eben den Kontinent. Ich weiß nicht einmal, ob ich ein Visum brauche, mein Impfschutz abgelaufen ist, ich vergessen habe, etwas einzupacken, mein Herd auch ausgestellt ist und …« Aufgewühlt tigere ich über den Seidenteppich vor ihm auf und ab und halte weiterhin das Handtuch an meiner Brust fest umklammert wie einen geschlossenen Umhang.

      »Ich verstehe. Du verlässt zum ersten Mal den Kontinent, richtig?«

      »Sehr richtig. Ich war noch nie, bis auf Prag oder Spanien oder so, weit weg von Frankreich. Ich weiß nicht einmal, was ich für Südamerika einpacken muss. Kurze Sachen, lange Kleidung? Nehme ich drei Koffer oder vier mit?«

      Trajan neigt den Kopf, beobachtet mein nervöses Auf-und-ab-Gehen. »Ein Koffer genügt. Je weniger, desto besser. Im Jet haben wir nicht so viel Stauraum, außerdem pack kurze Kleidung ein, alles andere lässt sich kaufen oder waschen. Ein Visum ist längst beantragt, Impfschutz interessiert keinen, habe ich aber dennoch kontrolliert, du hast alles vor drei Jahren auffrischen lassen, und beim Herd passen ich oder Lou auf, dass du ihn ordnungsgemäß ausstellst. Hast du noch weitere Fragen, die dir auf der Seele brennen?«

      Oh, da gibt es noch so einige.

      »Eine Menge.«

      »Beruhige dich. Du bist ja nervöser als ich«, stellt er amüsiert fest, streckt die Finger seiner linken Hand vor sich aus, die etwas zittern, als er in wenigen Schritten bei mir ist und die Geige neben sich in den Ständer hängt.

      »Du bist überhaupt nicht aufgewühlt oder nervös. Das Zittern der Finger kommt daher, weil du sie überanstrengst. Leg ruhig mal eine Pause ein. Deine Fans wissen, was los war. Wenn nicht alles glatt läuft, wird das kein Untergang sein. Warum bist du nicht nervös oder aufgewühlt? Es ist doch auch für dich eine Umstellung«, will ich wissen, um zu erfahren, wie ich meine innere Unruhe besänftigen kann.

      »Nein, bin ich überhaupt nicht, weil es für mich Routine ist. Aber wenn ich dich so sehe, erinnert es mich an die ersten Wochen, als es für mich zum ersten Mal auf Tour ging. Vier Jahre, 765 Auftritte, ein Jetset-Leben, wie es sich viele schönreden, es ist jedoch irgendwann die Hölle.«

      Vor mir lehnt er sich mit dem Becken gegen den massiven Schreibtisch und verschränkt die Arme. »Hört sich weniger aufregend an«, stelle ich fest.

      »Ist es aber. Zumindest anfangs, bis man nicht mehr schlafen kann. Aber mit dir wird das kein Problem sein.«

      Ein weiches Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. »Nein, ich sorge dafür, dass du ausgezeichnet schläfst oder, wenn nicht, wir zusammen die Nacht durchmachen. Lelouch wird mitkommen. Hat er dir davon erzählt?«

      »Tatsächlich?« Skeptisch zieht er die Brauen zusammen, blickt auf seine Stradivari und schaut im Anschluss zu mir. »Ich wusste, er kann keine acht Wochen ohne dich durchhalten. Ansonsten will er mit dem Touren wenig zu tun haben und genießt seine Ruhe auf der Veranda seiner Villa.«

      »Genauso wenig wie du genug von mir haben kannst«, erwidere ich und mache zwei Schritte auf ihn zu. »Ich muss erst mal unter die Dusche, mir danach Raffaels Instagram-Story ansehen.«

      »Er wird es nicht hochgeladen haben.« Da bin ich mir nicht so sicher. Mit einem Schmunzeln beuge ich mich zu ihm vor, da er auf Augenhöhe mit mir ist, und küsse ihn zärtlich.

      »Ich könnte dich unter die Dusche begleiten. Wir bräuchten sicher nicht lange, Sonnenschein«, raunt er verschwörerisch vor meinen Lippen und zieht mich am Kinn bestimmend zu sich. Sein sinnlicher Duft drängt sich wie eine Droge meiner Nase auf, sodass es mir schwerfällt, sein Sexangebot auszuschlagen.

      »Nein, Maestro, später. Ich würde ansonsten doch nur gedanklich meine Packliste durchgehen und wäre nicht bei der Sache.«

      »Wirklich? Wollen wir es nicht herausfinden? Bisher warst du jedes Mal bei der Sache, als ich dich gevögelt habe.«

      Es gelingt ihm tatsächlich, mir sofort die wildesten Fantasien unter der Dusche in den Kopf einzupflanzen, sodass ich mich nur widerwillig von ihm befreie.

      »Später. Lelouchs Avancen habe ich ebenfalls ausgeschlagen, daher bist du nicht im Nachteil.«

      »Aber im Vorteil, wenn wir es vor ihm tun.« Er lässt nicht locker.

      »Oder mit ihm.« Ich spinne den Gedanken weiter, als ich rückwärtsgehend die Tür aufsuche, dabei gegen das Bücherregal mit der Schulter stoße. »Autsch.«

      »Am besten, du riegelst nicht ab. Wir kämen ohnehin ins Bad, da muss ich dir nichts vormachen«, lässt er mich mit diesem verwegenen Augenaufschlag wissen und folgt mir.

      Nein, ich mache mir sicher nichts vor. Wenn die Sinclairs einen Weg zu mir finden wollen, kennen sie das Wort Hindernis nicht.

      »Von wegen«, antworte ich ihm mit einem lüsternen Blick, beiße mit einem lasziven Augenaufschlag auf meinen Zeigefinger und stoße die Tür hinter meinem Rücken auf, weil er mir immer näher kommt. Okay, ich sollte ihn nicht weiter provozieren, bevor er mich wie ein wildes Tier überfällt. Und Raffael seine Story weiterdrehen kann, um der Welt zu zeigen, was wirklich in diesem Luxusbungalow abgeht.

      »Bis später, Messiah. Stürz nicht«, sagt er mit rauen, verboten sexy Stimmbändern und grinst schief, als er mich hektisch durch die Tür stolpern sieht.

      Mann, reiß dich zusammen. An der Badtür angekommen, sehe ich ihn über die Galerie die Treppe aufsuchen, den Bund zurückziehen und in seine Shorts blicken. »Deine Schuld.«

      Nur Perverse. Ich strecke ihm den Mittelfinger entgegen, bevor ich hinter der Badtür verschwinde und sie abschließe. Sicher ist sicher, auch wenn sie im Notfall das Glas einschlagen können.

      Langsam löse ich im Gehen das Handtuch, knote das Bikinioberteil auf und blicke mir im großflächigen Spiegel entgegen. In den letzten Wochen habe ich fünf Kilogramm zugenommen. Und auch wenn mich weiterhin die Angst plagt, jederzeit fett wie ein Nilpferd zu werden, esse ich regelmäßig.

      Ich habe mich seit stolzen zwölf Tagen nicht mehr übergeben. Die Sinclair-Brüder haben mich schon eine Weile nicht mehr am Bett festgekettet, sodass sich Nero seine Scherze erlauben durfte, Roy mir jedes Mal ein mitfühlendes Gesicht zuwarf oder Raffael sich zu mir ans Fußende hockte.

      Sie wissen mittlerweile von meinem Essproblem. Es wäre auch schwer gewesen, sie zu belügen oder ihnen etwas vorzumachen. Zwar sehen sie es nicht so ernst wie Trajan und Lelouch, aber nerven mich nicht mit Essen.

      Ich atme tief durch, ziehe mein Bikinihöschen aus, um auf die Waage zu steigen. Sie zeigt 54,3 Kilogramm an. Es ist zwar immer noch Untergewicht, aber ich sehe nicht mehr ganz so schmal aus und habe sogar wieder an den Brüsten und am Po zugenommen. Im Spiegel streichele ich über meinen Körper, fahre meine Brüste entlang und drehe mich um die eigene Achse, um meinen Po zu betrachten.

      Ihn zieren seit Längerem keine Striemen mehr, weil Lelouch es einfach nicht kann. Mich nicht während einer Session so bändigen, ohne daran zu denken, dass ich zu wenig Fleisch auf den Rippen habe. Er hat wirklich die Befürchtung, er würde mit Gürtel, Peitsche oder Gerte auf Knochen schlagen.

      Es ist ja auch verständlich. Trotzdem bringe ich ihn wieder dazu. Sehr bald.

      Nachdem ich mit meinem Körper so weit zufrieden bin, steige ich unter die große Dusche.

      [image: ]
* * *

      Am späten Nachmittag befinde ich mich mit meiner Schwester und Lelouch wie vereinbart in meinem Appartement.

      »Du schaust ab und an nach dem Rechten?«, frage ich Maron, die sich in meinem Appartement umblickt.

      »Mache ich. Um Pflanzen muss ich mich nicht kümmern, Tiere hast du auch keine. Ich schau gelegentlich in deinen Briefkasten, während du jetzt den Kopf abschaltest. Es wird dir dort unten gefallen«, sagt sie und legt ihre Hände auf meine Schultern. »Du siehst auch wieder besser aus als das letzte Mal.«

      Ihre strahlend blauen Augen mustern mich in dem dunkelvioletten Sommerkleid, das aus Tüll und einem weißen Gürtel besteht.

      »Mir geht es ausgezeichnet, auch wenn mich alles mit Trajan mitgenommen hat. Aber ihm geht es mit jedem Tag besser. Es grenzt wirklich an ein Wunder, dass er seine Hand wieder zum Spielen nutzen kann.«

      »Ich habe alles mitverfolgt. Wie auch Gideon. Das war schon ein harter Rückschlag. So schnell kann sich das Leben ändern.« Neben sich greift sie zu meinem Trolley und schaut in mein Schlafzimmer.

      »Jules, hast du alles?«, rufe ich ihn.

      »Japp, hab gefunden, wonach ich gesucht habe.«

      In meinem Schlafzimmer? Unauffällig sehe ich ihn seine linke Hand in die Anzughosentaschen schieben und schäbig grinsen. Er blickt sich ein letztes Mal in der Küche um. »Dein Herd ist im Übrigen auch aus. Sollte ich für Trajan checken.«

      Wie witzig. Dass die beiden sich immer über mich unterhalten, hat sich nicht geändert. Nicht im Geringsten.

      Vor dem Wohnhaus umarme ich Maron. »Ich melde mich, sooft es geht, ja?«

      »Musst du nicht. Wenn du dich nicht meldest, weiß ich, dass du gut aufgehoben bist.« Ihr Blick wandert zu Lelouch, der nach meiner rechten Hand greift, was ihr nicht entgeht. »Genieß die Zeit. Mach das, was du schon immer tun wolltest, und schick mir hin und wieder ein Foto. Und du hast ein Auge auf sie?« Ihre Frage richtet sie an Lelouch, der aus den Augenwinkeln zu mir blickt.

      »Immer. Wenn etwas sein sollte, habe ich deine Nummer.« Es ist kaum zu übersehen, wie Lelouch in manchen Momenten unsere Ähnlichkeit überprüft, wie er Marons Gesicht studiert, dann meines oder unsere Haltung, Sprache, unser Verhalten vergleicht.

      »Ich liebe dich«, haucht Maron, bevor sie mich in den Arm nimmt und meine Wange küsst. »Pass auf dich auf. Vielleicht kommen wir dich besuchen, wer weiß. Und …« Ihre Lippen streifen mein Ohr. »Bändige die Jungs. Dass sie beide scharf auf dich sind, haben wir unseren unwiderstehlichen Genen zu verdanken. Ich beneide dich fast darum, zwei Männer an deiner Seite zu haben«, macht sie mir das Kompliment, was mich strahlen lässt. Ich umarme sie fester, atme ihren feinen Chanelduft ein, den sie oft trägt, und klammere mich an ihrem Blazer fest. Sie versteht es. Sie versteht unsere verrückte Beziehung, was mich glücklich macht. Und womit ich nicht gerechnet hätte.

      »Ich werde dich schon jetzt vermissen, große Schwester.«

      »Das solltest du auch«, antwortet sie mir, nachdem sie sich von mir gelöst hat und eine Braue hebt. »Wir sind unzertrennlich, selbst wenn du gerade auf einem anderen Teil der Welt bist, vergiss das nicht.« Sie holt tief Luft. »Und jetzt geht. Ich hasse Verabschiedungen und will nicht noch weinen.«

      Sie umklammert ihren rechten Arm und nickt zu Lelouchs weißem Audi, der hinter ihrem R8 parkt.

      Lelouch greift nach dem Koffer, ich schultere meine große Handtasche und Sporttasche, als ich mit den Tränen kämpfe.

      Sie weiß noch nichts von meinen Problemen und so soll es bleiben. Wenn ich sie überstanden habe, erspare ich ihr weitere Sorgen um mich. Da es kaum zu übersehen ist, wie es an ihr zehrt, mich nach Südamerika reisen zu lassen. Sie weiß, dass sie mich Trajan und Lelouch anvertrauen kann. Sie weiß, dass es für mich die erste weite Reise von zu Hause ist, während sie die halbe Welt gesehen hat.

      »Wir sollten gehen, Chlariss. Nicht weinen. Du siehst sie nach acht Wochen wieder. Außerdem freut sie sich für dich, das ist kaum zu übersehen. Ihr habt beide dieses zarte Lächeln, wenn euch etwas wirklich glücklich macht. Und sie macht es glücklich, dich glücklich zu sehen.«

      »Das stellt voraus, dass ich mit dir glücklich bin?«, stelle ich die Frage.

      »Bist du doch«, antwortet er mit diesem smarten Lächeln. »Mit jedem Tag mehr. Los, gehen wir.« Seine Augen verfolgen den schwarzen R8, der an uns vorbeizieht und hinter dessen Fahrerseite uns Maron zuwinkt, sich dann rasch unter der Sonnenbrille über die Augen wischt.

      »Ja, gehen wir.« Ich umfasse Lelouchs Hand fester, als wir die Straße überqueren, er den Kofferraum öffnet und erst den Koffer verstaut, mir dann meine schwere Reisetasche abnimmt.

      »Sie sah schon traurig aus. Aber diese Ähnlichkeit mit ihr ist verblüffend. Obwohl sie sicher zwei bis drei Kilo mehr wiegen dürfte«, fügt er den Satz hinzu, bevor er mir die Beifahrertür aufhält.

      »Fang nicht wieder damit an«, sage ich und schaue zu ihm auf. »Ich gebe mein Bestes, das weißt du, und bisher läuft es hervorragend.«

      »Läuft es, ja. Aber ich denke nicht, dass das alles schon vorbei ist und wir das Thema abhaken können.«

      Vor mir geht er in die Knie, greift nach meiner Hand auf dem Schoß und schiebt seine Sonnenbrille auf sein schwarzes Haar zurück, um mir direkt in die Augen zu blicken. »Du wirst noch eine Weile brauchen, bis du stabil bist. Und genau aus diesem Grund fliege ich mit nach Südamerika. Nicht, weil es mir dort gefällt, ich zusehen kann, wie Trajan bejubelt wird. Sondern weil ich weiß, dass es auch für dich anstrengend wird. Noch glaubst du es nicht, aber es wird so werden.«

      »Und du bist der perfekte Bodyguard.«

      »Dein perfekter Bodyguard«, korrigiert er mich mit diesem betörend einfühlsamen Blick und streichelt über meinen Unterarm.

      »Meiner.«

      »Genau. Schließlich spiele ich nicht für irgendjemanden den Aufpasser. Das sollte eine Ehre für dich sein.«

      Die ist es auch für mich, da ich weiß, dass es nicht selbstverständlich ist. Er nicht unbedingt aus freien Stücken mit nach Argentinien fliegt.

      »Die ist es, das weißt du. Und spürst du und lasse ich dich oft genug mit schmutzigen Gegenleistungen wissen.« Ich schmunzele mit vermutlich geröteten Wangen, da gerade ein älterer Mann vorübergeht.

      »Du kannst dich bereits auf schmutzige Gegenleistungen einstellen, sobald wir in der Villa sind«, verspricht er mir, schenkt mir einen Kuss auf die Stirn, als er sich erhebt. »Nero und die anderen sind selber am Packen und Entmüllen der Villa, bevor die Reinigung kommt. Also atme noch durch, solange du kannst und bevor dein sexy Arsch fällig ist. Ich habe mir schon etwas Hübsches überlegt, Engel.«

      Ohne auf meine Antwort zu warten, da mir kurz die Kinnlade herunterklappt, umrundet er die Motorhaube und steigt neben mir auf den Fahrersitz. Ich ziehe meine Tür zu, um ihm dann den linken Arm um die Schulter zu legen. »Gib mir einen Tipp, damit ich mich gedanklich vorbereiten kann.«

      »Nein«, sagt er knapp und schaltet den Motor an, um im nächsten Moment auszuparken.

      »Ach, komm schon. Ein winzig kleiner genügt.«

      »Nein«, antwortet er wieder, fädelt sich im Straßenverkehr ein und schaut aus den Augenwinkeln zu mir.

      »Du willst mir heute den Hintern versohlen, nicht wahr? Du hast bereits zu viel ausgeplaudert, weil du deinen Mund nicht halten kannst.«

      »Es könnte unter Umständen auch eine hinterhältige Lüge gewesen sein.« An der roten Ampel schnappt er meine Hand, die auf seiner Schulter ruht, und zieht mich bestimmend an sich. »Ich gebe nichts preis.« Seine himmelblauen Augen graben sich in meine, bevor er mich sinnlich und zugleich dominant küsst. Endlich.

      Es gab in den letzten Wochen meistens nur diesen Ich-fasse-Clary-bloß-mit-Samthandschuhen-an-Sex mehr. Kein Vanillasex, aber auch kein Spanking oder härtere Sessions. Für seine Verhältnisse eher Spielerei. Für mich hat er sich die letzten Wochen komplett zurückgenommen, was selbst Trajan auffiel. Allerdings konnte und wollte ich nicht mit Jules darüber reden. Wie auch?

      Sollte ich zu ihm hingehen und sagen: »Hey, Lou, ich will, dass du mich wieder härter anfasst und mich deine dominante Ader spüren lässt.«

      Nein, so ticke ich nicht. Ich kann so etwas kaum über die Lippen bringen, ohne mich selbst dafür zu genieren. Andere sprechen in langjährigen Beziehungen nicht einmal über ihre Sehnsüchte. Wir sind zwar bereits mehr als vier Monate in dieser Dreierbeziehung, dennoch fehlte mir dafür der Mut. Möglich, dass Trajan seinem Bruder davon erzählt hat.

      »Aber wenn du dich bereits fürs Koffertragen dankbar erweisen möchtest«, fährt er dicht vor meinen Lippen fort, zieht sich zurück und nickt zu seiner dunkelblauen Anzughose.

      Schon schaltet die Ampel auf Grün, und er gibt Gas, während mein Herz bedrohlich laut klopft.

      »Jetzt im Ernst?«

      »Wieso nicht? Dich sieht keiner und ich könnte mich schon vor der Reise entspannen, bevor ich mein Gepäck abhole. Jetzt überleg nicht so lange.«

      Ich lecke über die Lippen, beiße abwägend auf meine Wangeninnenseite, bevor ich meine Hemmung in den Hintergrund schiebe.

      »Aber du konzentrierst dich aufs Fahren, nicht, dass wir uns im Krankenhaus wiedersehen und uns dieses Mal Trajan besuchen wird.«

      »Mach dir keine Gedanken. Ich fahre seit siebzehn Jahren unfallfrei, klar?« Schon greift er nach meiner rechten Hand und legt sie auf seine Gürtelschnalle. »Du hast es drauf, jetzt mach schon, sonst lass ich dich fahren und ich spiele an dir herum. Und du weißt, wie gut ich auf deinem Körper spielen kann. Besser als Trajan auf seiner Stradivari«, scherzt er mit seinem überheblichen Grinsen.

      »Eingebildeter Esel«, murmele ich, schon drückt er im nächsten Augenblick meinen Kopf zu seinem Schoß hinab.

      »Wie war das?«

      »Du hast mich schon verstanden.« Ich kichere und öffne seine Gürtelschnalle, knöpfe anschließend seine Hose auf und fahre mit den Fingern mit Druck über den Stoff seiner blau karierten Shorts.

      »Ah, schon ein viel entspannteres Fahren.« Dieser selbstherrliche Fiesling.

      Unter meinen Fingern spüre ich, wie sein Schwanz bereits halb erigiert mit jeder Streicheleinheit praller wird. Ich ziehe sein weißes, schmal geschnittenes Hemd aus der Hose und dann den Stoff seiner Shorts hinunter, der meine Hand von seiner Härte trennt.

      »Ist es so richtig, Lelouch?«, frage ich ihn dümmlich, beiße auf die Unterlippe und schaue zu ihm auf.

      »Yeah, Baby, mach weiter. Ich weiß, wie gut du blasen kannst. Warte – noch etwas Musik.« Er koppelt sein Handy und den darauf gespeicherten Playlisten mit dem Navi, bis elektronische Klänge in mein Ohr dringen. Manchmal ist er wie ein Kind. Als er eine Kurve fährt, schiebt er meinen Kopf wieder zu seinem Schwanz.

      »Pack ihn aus.«

      »Du bist bescheuert!«, zische ich. »Du hörst dich an wie ein Zuhälter.«

      »Wenn du mich weiter ärgerst, darfst du mir in meiner Villa einen zweiten Blowjob schenken. Oder aber ich halte an und du willst fahren?«, fragt er mit diesem vorgetäuscht unschuldigen Blick.

      »Nein, niemals.« Ich würde sofort das Lenkrad verreißen, sobald er mich anfassen würde oder meinen Slip hinunterzieht. Daher fauche ich leise über seine blöden Bemerkungen und schiebe den Bund der Shorts hinunter. Sein harter Schwanz sieht verdammt zum Anbeißen aus, als ich ihn mit der Hand massiere, dann die Zunge über seine Eichel kreisen lasse.

      »Wird schon viel besser.« Seine rechte Hand verliert sich auf meinem Hinterkopf, als wir stoppen – vermutlich an einer Ampel halten und ich seine Härte langsam in meinen Mund aufnehme. Mit einer Hand kralle ich mich an seinem Hemd fest, um die Balance nicht zu verlieren. Mit der anderen massiere ich seine Hoden, damit er kommt, bevor wir vor seinem Anwesen eintreffen.

      Ich bewege meinen Mund schneller, mit mehr Druck und keuche, als er rasant Gas gibt und seine Hand nicht aus meinem offenen Haar nimmt, sondern sich daran festhält.

      »Boah, ist das geil. Das hätten wir viel früher machen sollen.« Er rutscht mit der Hüfte weiter vor, verstellt die Rückenlehne ein Stück nach hinten, damit ich mehr Platz habe und seinen Phallus tiefer in meinen Mund schieben kann.

      Als ich zu ihm aufsehe, trifft mich sein vor Geilheit und Überlegenheit triefender Blick, der unglaublich scharf ist.

      Lässig fährt er weiter – zwar viel zu schnell für meinen Geschmack, aber scheint die Situation im Griff zu haben. Wie ich seine Männlichkeit – feixe ich in Gedanken und fahre mit dem Blowjob fort. Er braucht wirklich nicht lange.

      Nachdem ich meine Lippen fester um seinen Schwanz presse, den Rhythmus beschleunige, seine Hoden weiterhin massiere, höre ihn ein »Was für ein Wahnsinnsblowjob!« keuchen. Seine Worte schmeicheln mir, lassen mich kurz lächeln, was man sicher nicht erkennen kann.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn das Lenkrad mit der linken Hand fest umklammern, während seine rechte Hand das Tempo mitbestimmt. Er dirigiert mich, seinen Schwanz noch schneller zu blasen, bis er auf die Bremse tritt und wir halten.

      Keine Ahnung, ob an einer Ampel oder am Straßenrand. Ein tiefes Stöhnen, seine Hand ballt sich in meinem Haar zusammen und er kommt. Kommt so tief und lange, dass ich mich fast verschlucke.

      »Schluck es, eine andere Option gibt es nicht«, höre ich ihn keuchend über mir. Sicher haben wir die, aber die würde ihm und seinem Audi nicht gefallen.

      Langsam gleite ich mit den Lippen zurück zu seiner Schwanzspitze, sammele sein Sperma in meinem Mund und schlucke es vor seinen Augen. »Verdammt, ich liebe diese verdorben zügellose Ader an dir, Baby. Komm, küss mich.« Er schnappt sich mein Kinn, bevor ich durchatmen kann, und küsst mich mit seinem Geschmack auf der Zunge, als hätten wir uns eine Woche nicht gesehen.

      Erst beim Blinzeln bemerke ich, dass wir direkt vor der Hauseinfahrt stehen. Während er mich küsst, als würde er sofort über mich herfallen wollen, zieht er seine Shorts über sein Prachtstück und schließt die Hose.

      »Du bist unglaublich perfekt, Clary«, stöhnt er vor meinen Lippen. »Nicht so verklemmt und bieder.«

      »Das freut mich und kann ich nur zurückgeben«, antworte ich schmunzelnd über sein Kompliment und seine Ehrlichkeit.

      »Soll bedeuten, du hast zuvor biedere Männer kennengelernt? Geht das?«, will er mit diesem fragenden, interessierten Blick erfahren.

      »Nicht bieder«, antworte ich und knöpfe sein Hemd zu. Mir fällt nicht das passende Wort dazu ein. »Sagen wir eher welche, die nur ficken wollen und rammeln, ohne an die Bedürfnisse einer Frau zu denken. Sie glauben immer noch an den geheimen G-Punkt, der alles regelt, sobald ihr Schwanz in einer Pussy steckt. Und denken, damit sei es getan und dass man sofort beim Vögeln kommt. Selbst wenn sie nichts weiter gemacht haben, als einen flachzulegen.«

      »Von denen solltest du dich fernhalten. Denen geht es nicht darum, dass die Frau befriedigt ist. Eher ums Ficken, wie du schon sagtest. Dabei gibt es so wundervolle Momente, wenn eine Frau kommt, ganz besonders, wenn du zum Höhepunkt kommst. Und man daraus ein Spiel macht.« Er deutet wieder den geheimnisvollen Sex später an. »Schnappen wir meine Koffer, Martha wird alles gepackt haben.«

      »Kannst du das nicht allein?«

      »Siehst du doch. Ich muss sogar meinen Schwanz anderen Händen übergeben.« Er lacht, schenkt mir einen Kuss auf die Lippen und gibt mein Haar frei. »Du warst bezaubernd.«

      »Wie ein Engel«, füge ich hinzu, weil er mir öfter den Kosenamen verpasst.

      »Wie eine Blasegöttin«, ergänzt er, umrundet den Wagen, um mir die Tür aufzuhalten und seine Hose zurechtzurücken. Mit einem Durchatmen und den Blick zum azurblauen Mittagshimmel gerichtet, lächelt er breit. »Und sie gehört mir.«

      »Du kannst so albern sein, wenn du willst«, antworte ich, als ich aussteige, ihn aber dann von der Seite umarme. »Dafür habe ich zwei Sexgötter, die mich phasenweise um den Verstand bringen. Ich liebe unsere Beziehung, weißt du das? Und ich liebe dich, mein Herz.«

      Wie mein Herz. Wie mein Leben. Wie alles, was mir wichtig ist. Genau die Aussage scheint er zu verstehen, als er seinen Kopf langsam senkt, sein Kinn auf meinen Seitenscheitel bettet und seine Arme um mich legt.

      »Weißt du was? Ich freue mich auf Südamerika. Einfach aus dem Grund, weil meine Herzkönigin dabei ist. Das wird aufregend werden.«

      Mit einem unerwarteten Ruck hebt er mich plötzlich vom Boden, hält mich senkrecht an der Hüfte an sich gepresst und geht mit mir auf die Haustür zu.

      Einen halben Kopf höher als er lache ich und halte seine Schultern umklammert. »Die Zeit wird unvergesslich werden, wie die letzten Wochen. Wie alles mit euch. Mit dir.«

      »Das will ich doch hoffen, m’ange.«
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      Es ist mitten in der Nacht, als ich zu Clary blicke, die neben mir auf dem Rücken schläft und in Abständen leise seufzt.

      Rasch tippe ich vor meinem aufgeschlagenen Buch ins Smartphone:

      

      
        
        Es kann losgehen. Sie schläft wie ein Engel, dein Engel. :P

      

      

      

      Lelouch fläzt entspannt auf der Couch, schaut nebenbei eine Dokumentation über das illegale Waffengeschäft in Amerika und nun auf sein Telefon, das er meistens auf Vibration gestellt hat. Mit einem fragenden Gesichtsausdruck blickt er über die Couchlehne zu uns.

      Langsam senke ich das Buch und lege es zusammen mit meiner Brille und meinem Handy auf dem Nachttisch ab, bevor ich mich vorsichtig Chlariss zuwende.

      Heute Nacht haben wir den Bungalow komplett für uns, da Nero noch mal in der Wohnung schlafen wollte, Raffael seine Schwester besucht und Roy wie auch Rick spürten, uns heute Nacht allein lassen zu sollen.

      Und diese Möglichkeit lassen wir uns nicht entgehen. Clary fragte mich bloß ein Mal nach der angeblichen Überraschung, obwohl sie Lelouch mehrfach aushorchte, der nichts preisgab. Danach ließ sie es auf sich beruhen und wiegte sich in Sicherheit, dass heute nichts mehr auf sie zukommen würde. Falsch gedacht, meine hübsche Freundin.

      Gerade schläft sie so selig süß, bloß mit Spitzenstring. Ich ziehe das Laken ein Stück zurück, betrachte ihre weichen, runden Brüste, als Lelouch ans Bett tritt.

      »Neuerdings wird sie vom Essen jedes Mal so schnell müde.«

      »Es war auch ein verdammt guter Burger«, erkläre ich ihm. »Wüsste ich nicht, dass du das für alle machst und nicht nur für sie, wäre ich fast neidisch.« Da ich im Kochen eine absolute Niete bin und keine Zeit dafür habe. »Willst du die Zungenarbeit oder die Fesselung übernehmen?«, flüstere ich und achte darauf, dass Clary nicht wach wird.

      »Fesselung«, antwortet er mir. »Wärm sie schon mal auf. Bin gespannt, wann sie wach wird.«

      Vorsichtig rutsche ich zum Bettende zwischen ihre Beine. Dabei warte ich darauf, bis Jules die Seilbahnen zurechtgelegt hat, und kann mir ein leises Lachen nicht verkneifen.

      Er deutet an, leise zu sein. Ich nicke, bevor ich Clary den Slip quälend langsam ihre Beine herunterstreife. Sie murmelt etwas, woraufhin Lelouch alarmiert mit Gesten andeutet, langsamer vorzugehen.

      »Schon gut«, forme ich mit den Lippen. Geschickt befreie ich sie von ihrem String, ziehe ihn vorsichtig über ihre Füße, im Anschluss schiebe ich ihre Beine sanft auseinander. Gleich darauf schaue ich zu ihr auf. Sie schläft wie ein Stein und checkt gar nichts.

      Hätte sie ein Shirt oder Top an, wäre es wesentlich schwieriger, sie von ihm zu befreien. Aber bei der Hitze verzichtet sie seit Tagen darauf. Und da ich ihr sagte, wie ich darauf stehe, wenn sie nackt neben mir schläft, beschloss sie, die letzten Nächte auf Nachtwäsche zu verzichten. Welch ein Vorteil.

      Lelouch nickt, legt die Seile auf dem Nachttisch zurecht, um dann in der Küche zu verschwinden. Als er wiederkommt, streift er sein Hemd komplett von den Schultern.

      Geschickt rutsche ich zwischen Chlariss’ gespreizte Beine, winkele die Arme an meinen Körper, bis ich mit der Zunge über ihre Schamlippen lecke. Im selben Augenblick legt Lelouch weitere Spielzeuge zurecht, was mich Schmunzeln lässt.

      Denn er hat einen goldenen Vibrator seit zwei Stunden in den Gefrierschank gelegt wie auch Erdbeeren und eine Brustwarzenkette.

      In dieser Beziehung kann er niemandem etwas vormachen, wenn es um die Organisation einer Session geht. Er ist viel zu verliebt in Details, legt sich manchmal sogar richtige Drehbücher zurecht.

      Er wird aufpassen, dass Clary sich nicht zurückziehen kann, falls sie wach wird. Und sie wird wach werden. Auf ihr überraschtes Gesicht bin ich bereits jetzt gespannt.

      Sanft lecke ich durch ihre Spalte, streiche mit Zeige- und Mittelfinger ihre hübsche Pussy entlang. Ihr unwiderstehlicher Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus, was mich sofort anmacht. Und auch meinen Schwanz.

      Sanft schiebe ich ihre Schamlippen auseinander, fühle ihren glatten Venushügel, den Lelouch gewachst hat. Leider habe ich die Show verpasst. Tja, aber das lässt sich nachholen. Wie so verdammt vieles mit ihr, worauf ich – so habe ich öfter das Gefühl – verzichtet habe. Mit ihr erlebe ich mit einer erfrischend anderen Sichtweise das Leben neu. Es wird nie langweilig, nie eintönig oder angespannt zwischen uns.

      Zudem liebe ich die kleine Messiah so abgöttisch, dass – falls der Tag jemals anbrechen sollte – ich alles, wirklich alles tun werde, um sie zurückzugewinnen. Solch einen Menschen sollte man niemals verlieren. Kann man niemals gehen lassen.

      Mit der Zunge lecke ich ihre Spalte entlang über ihre kleineren Schamlippen, gleite mit den Fingern zu ihrer Pussyöffnung und befeuchte sie, bevor ich sie in sie schiebe. Verdammt unaufdringlich. Ich schaue zu ihrem Gesicht auf.

      Sie seufzt etwas, weshalb sich Lelouch wegdrehen muss, um nicht laut loszuprusten, und seine Hand beim Lachen auf den Mund presst. Trotzdem gibt er verräterische Geräusche von sich.

      Er hat ihr bereits die Seilschlingen locker um die Gelenke gelegt, die er bloß noch zuziehen muss.

      Sie wird ausflippen, wenn sie aufwacht. Das ist sicher.

      Ich werfe meinem Bruder einen warnenden Blick zu, damit er sich zusammenreißt. Schließlich will ich, dass sie von dem Orgasmus aus dem Schlaf gerissen wird – nicht von seinem Feixen.

      Daher umkreise ich ihre Klit, lausche ihrem Atem, spüre sogar, wie ihre Pussy darauf anspricht und sie sich ein wenig im Halbschlaf rekelt. »… liebe es. Mehr«, höre ich sie murmeln. Süß die Kleine.

      Als sich Lelouch wieder gefangen hat, sehe ich, wie sich auf Chlariss’ Körper Gänsehaut ausbreitet, ihre Fingerspitzen zucken, als ich sie sanft lecke. Mit etwas mehr Nachdruck schiebt sie mir sogar ihr Becken entgegen.

      Herrlich. Besser könnte es nicht laufen.

      Mein leuchtender Blick sucht den meines Bruders, der anerkennend nickt. »Sehr gut«, flüstert er leise und streckt mir den Daumen entgegen. Ich beschleunige das Zungenspiel, um sie nicht zu lange hinzuhalten, und höre sie weiterhin leise Worte wispern.

      »So gut … nimm mich …« Es ist verdammt schwer, nicht zu lachen, sondern weiterzumachen.

      Ein raues Stöhnen von ihr und ihre Pussy zieht sich um meine Finger zusammen und sie kommt. Mit ihren Händen krallt sie sich ins Laken, bäumt sich ein Stück auf und stöhnt flach. Ihr Stöhnen ist so wunderbar niedlich, fast zurückhaltend und erinnert an ein tiefes Seufzen.

      Perfekt. Auch wenn ich den Plan damit ändere, streife ich meine Shorts hinunter.

      Mein Schwanz bringt mich um den Verstand. Fühlt sich schwer und prall an. Daher schiebe ich mich, ohne Lelouchs Okay, zwischen ihre Beine, schnappe ihre Gelenke und dringe in sie ein. Augenblicklich reißt sie die Augen auf.

      »Was …?« Sofort ist sie hellwach, und ich dehne ihre kleine Pussy, die sich enger als sonst anfühlt. Dafür unglaublich feucht und geil.

      »Lelouch, dein Einsatz.«

      »Einsatz?«, fragt sie verschlafen und blickt zu Lelouch, der die Seile festzieht und ihr ein Lächeln schenkt.

      »Deine Überraschung, Clary, auch wenn Trajan sich mal wieder nicht gedulden konnte und dich bespringen muss.«

      »Klappe, Lou!«, knurre ich und schaue auf Chlariss hinab, die einen verwirrten Gesichtsausdruck macht. Bevor sie begreift, was geschieht, küsse ich sie und dringe weitere drei Male in sie ein. Und ohne es erwartet zu haben, schlingt sie ihre Fersen um meine Hüfte.

      »Wie spät ist es?«, wispert sie und räuspert sich, als ich ihre vollen Lippen freigebe, sie weiterhin sinnlich nehme, was sie keuchen lässt.

      »1.45 Uhr, Sonnenschein.« Bereits um 10 Uhr geht der Flieger. »Wie hat dir der Orgasmus gefallen?«

      »Den habe ich nicht geräumt?«, wispert sie mit kratzigen Stimmbändern verwirrt.

      »Nein, so gut kann kein Traum sein«, lobe ich mich selbst, lecke über ihre Lippen, während Lelouch ungeduldig wartet.

      »Seid ihr mit euren Gesprächen über die Uhrzeit fertig?«

      »Oh, du möchtest kurz übernehmen?«, frage ich ihn.

      »Sicher.«

      »Gerne«, antworte ich, stütze mich auf und ziehe nur ungern meinen Schwanz aus Clary.

      »Was?«, fragt Clary überrascht und will ihre Handgelenke bewegen, die fest am Kopfende fixiert sind. »Nein, mach weiter, bitte. Lelouch hatte bereits seinen Spaß.«

      Sie verschränkt ihre Unterbeine fester um mein Becken.

      »Tja, er hat sich etwas sehr Interessantes einfallen lassen, und bevor es sich erwärmt … Bitte schön, Bruderherz.« Ich drücke Clarys Beine weg und erhebe mich, bevor mein Bruder sich ihr voll und ganz widmen kann.

      »Erwärmt? Was soll sich erwärmen?« Sie runzelt ihre Stirn, versucht, mit ihrem rechten Fuß nach mir zu angeln, was ihr nicht gelingt.

      »Das Zauberstück hier.« Lelouch umfasst den vergoldeten, neuen Vibrator, der beschlagen ist.

      »Was ist mit dem?«, will sie wissen, rutscht ein Stück höher, als mein Bruder aufs Bett steigt und ich mich zu Clary setze, ihren Kopf umfasse und sie küsse. Damit sie keine weiteren Fragen stellt.

      »Spür es einfach.« Mit einem Blinzeln lecke ich über ihre Lippe, bevor ich in ihre Unterlippe beiße, die ich zu mir ziehe. Im selben Moment höre ich sie »Seid ihr wahnsinnig!« rufen, sich unter mir aufwölben und zischen. Sofort fange ich ihren Kopf wieder ein. »Das ist viel zu kalt.«

      »Sch. Lelouch passt auf, nicht wahr?«

      »Immer, ich will sie ja nicht einfrieren«, scherzt er, während ich ihre Brüste massiere und zum Nachttisch blicke.

      »Du hast ihn gehört. So lange konzentrier dich auf mich.« Ich greife nach der Brustwarzenkette, während ich mit der anderen Hand mit dem Daumen über ihre linke Brust streichele, sich ihre Nippel aufstellen und hart werden.

      Wieder zischt sie, was in ein Seufzen übergeht. Lelouch stellt den Vibrator an, fickt sie damit sanft, leckt und saugt ihre Klit. Obwohl er mehr der Voyeur von uns beiden ist, finde ich es ziemlich amüsant, ihm dabei zuzusehen.

      Er würde niemals wollen, dass sie Schaden nimmt. Ganz im Gegenteil, sie weiterhin an ihre Lustgrenzen treiben: ja, sie Gefahren aussetzen: niemals.

      »Ich drehe dir, sobald ich frei bin, den Hals um!«, faucht sie Lelouch entgegen, dreht ihren Kopf so, dass sie an mir vorbeiblicken kann. Sie hebt ihren linken Fuß, um ihn von sich zu stoßen. Rasch schnappt er ihr Fußgelenk, während er sie weiterhin mit einem anzüglichen Grinsen leckt und ihn mit einem festen Griff auf der Matratze festhält.

      Ich beuge mich über ihre linke Brustwarze, lecke über sie, umkreise sie und sauge lange an ihr. Sie drängt sich mir weiter entgegen. »Himmlisch«, wispert sie. Im nächsten Augenblick lege ich die erste Schlaufe um ihre Brustwarze und ziehe sie zu. Sofort schnellt ihr Blick zu mir. »Und dir auch.«

      »Überschätz dich nicht mit deinen Versprechungen, Clary«, raune ich über ihren Körper gebeugt und betrachte sie aus den Augenwinkeln, bevor ich die zweite Schlaufe um ihre andere Brustwarze lege und an der Kette zupfe. Sofort faucht sie wie ein Waschbär, den man von einer Mülltonne verscheucht hat. Niedlich.

      »Ich überschätze mich schon nicht. Auch wenn es …« Sie seufzt. »Einfach unbeschreiblich gut mit euch ist. Trotzdem … Es geht ums Prinzip. Ihr weckt mich und fallt über mich her.«

      »Trajan hat dich geweckt, nicht ich«, wirft Lelouch in die Runde.

      »Wessen Plan war es?«, frage ich ihn. »Du solltest dich mehr ins Zeug legen, damit sie sich nicht mehr beschweren kann. – Du liebst es doch, von uns überfallen zu werden«, raune ich ihr ins Ohr, greife nach einer gefrorenen Erdbeere und reibe mit ihr über ihre Lippen. Sanft beiße ich in ihr Ohr und schiebe ihr die Frucht zwischen die Lippen, an der sie lutscht. »Damit nicht nur deine Pussy gefriert«, necke ich sie und höre sie heftig atmen, sehe sie zaudern und plötzlich die Finger in den Seilen verkrampfen. Lelouch bringt sie erstaunlich schnell zum zweiten Orgasmus. Und ihr dabei zuzusehen, ist kaum in Worte zu fassen.

      Sie hat bereits die Erdbeere zerbissen und hinuntergeschluckt, bevor sie laut »Verdammt, ist das gut« schreit. Ich umfasse die Kette fester, schenke Lelouch einen anerkennenden Blick, der mir zunickt.

      Partnertausch. Langsamer werdend leckt er ihre Klit, küsst ihre Beininnenseiten, als ich Chlariss’ Kiefer umfasse und sie erneut küsse. Sie stöhnt in meinen Mund, atmet schwer und bebt am gesamten Körper. »Jetzt bin ich wieder dran. Daher dreh dich auf die Seite«, weise ich sie an und warte, bis Lelouch vom Bett aufgestanden ist, sich neben sie legt. Ich hingegen widme mich ihrem geilen Arsch. Fahre mit der Hand zwischen ihre angewinkelten Beine, als sie sich von Lelouch, der sie küsst, auf die Seite rollen lässt.

      »Na, wie war ich?«, will er von ihr wissen, als ich meine Finger von ihrer Pussy befeuchte und langsam mit dem Zeigefinger in ihren Anus eindringe. Sie stöhnt laut »Verrate ich nicht, Lou«, der sie gierig küsst, sie enger an sich zieht, während ich ihren Anus dehne und mit Gleitgel den zweiten Finger in sie schiebe. Sie streckt mir ihren runden Po weiter bereitwillig entgegen, scheint es zu genießen, was ich tue. Ich küsse ihre rechte Schulter.

      »Geht es?«, will ich wissen.

      Sie nickt während des Kusses, was mich grinsen lässt, bevor Lelouch ihr oberes Bein über seine Hüfte schlingt und in ihre Pussy eindringt. Ich kann seinen Schwanz mit meinen Fingern sich in ihr bewegen fühlen, wie er sie zuerst langsam fickt, dann schneller.

      »Geil, oder?«, fragt er Clary, die sich komplett fallen lässt.

      »Verdammt geil«, antwortet sie. »Nur nicht aufhören.«

      Mit jedem Stoß dreht Lelouch Chlariss auf sich, und ich erhebe mich auf der Matratze, dringe im selben Rhythmus, wie er sie vögelt, mit meinen Fingern in ihren Anus. Auf ihm bewegt sie sich wie eine Amazone, gleitet praktisch wie von selbst auf meinen Fingern auf und ab, was immens geil aussieht.

      »Du solltest uns den Rest überlassen und dich nicht überanstrengen«, lasse ich sie wissen, greife von hinten mit der freien Hand um ihre Taille und taste nach der Kette.

      »Sie kann es einfach nicht, weil sie viel zu besessen vom Reiten ist«, stellt Lelouch fest, der sich ein süßes Fauchen von ihr kassiert. An der Schulter zieht er sie zu sich hinab, massiert ihre Brüste und schaut zu mir. Okay.

      Ich ziehe die Finger aus ihr, da sie ohnehin bereit ist, und kümmere mich um meinen Schwanz, reibe ihn über ihren Arsch, bis er komplett hart ist und ich einen Gummi überstreife.

      Mit beiden Händen schiebe ich ihre Pobacken weiter auseinander und dringe langsam mit der Schwanzspitze in ihren Anus. Ein Schauder und unbeschreiblicher Druck um meinen Schwanz bringen mich zum Keuchen.

      Lelouch macht eine Pause und wartet, bis ich mich komplett, Zentimeter für Zentimeter in ihrem Arsch befinde. Fuck, das ist unglaublich intensiv.

      Ich stöhne zur Decke, bis ich nicke und mich mit Lou gleichzeitig in ihr bewege. Ich will sie einfach besitzen, sie so hemmungslos nehmen, was ich in den letzten Wochen nicht konnte.

      Vollkommen ergeben verharrt sie schwer keuchend in ihrer Position, nimmt jede Berührung wahr und scheint sie komplett auf ihren Körper lauschend aufzusaugen. Lou hält sie, damit sie nicht vornüber auf ihn fällt.

      »Das ist verboten gut und gerade kann ich nicht mehr böse sein«, wispert sie mit kratzigen Stimmbändern. »Ich liebe euch so abgöttisch.«

      »Sagst du jetzt«, antworte ich ihr, halte ihre Hüfte umfasst und nehme sie tiefer. »Weil du gerade von dem Gefühl überwältigt bist.«

      »Nein, ich kann es jeden Tag sagen, wie nie zuvor in meinem Leben.«

      Ein Schmunzeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Sie immer schneller und bis zum Anschlag nehmend schließe ich die Augen. Ihr Stöhnen geht in einen lustvollen Schrei über. Denn auch mein Bruder hebt sie auf seinem Becken auf und ab.

      »Geh es ruhiger an«, beschwert sich Lelouch.

      »Hab du über Wochen eine Pause einlegen müssen und dich wie ein Invalide bewegen können und ich sage dir dann, es entspannt anzugehen. Du weißt, wie es mit ihr ist.«

      »Einfach unvergleichlich. Bei dir wird Trajan unberechenbar.« Schalkhaft grinst er.

      »Wie meistens«, stimmt sie mir zu und schaut über ihre Schulter mit einem Lächeln zu mir. »Genau das gefällt mir an ihm. Öffentlich der korrekte, freundliche Star, der zu fast niemandem Nein sagen kann, und im Bett der absolut versaute Draufgänger, der keine Grenzen kennt.« Gut auf den Punkt gebracht. Und irgendwie schmeichelt mir ihr Kompliment.

      »Wenn du noch immer so viel sprechen kannst, läuft was gewaltig verkehrt. Ich ziehe meine Beschwerde zurück«, erklärt Lelouch, der an Clary vorbei zu mir blickt. »Zeigen wir es ihr.«

      »Liebend gern.«

      Es ist anfangs verdammt schwer, sich seinem Rhythmus anzupassen. Bis wir das gleiche Tempo finden und ich nicht lange brauche. Jeder Stoß ist der Wahnsinn. Jedes hilflose Stöhnen eine der schönsten Melodien. Und ihr Körper die pure Versuchung, der man nicht widerstehen kann.

      Ich nehme sie hart und höre sie Flüche schreien, bis mein Schwanz pumpt, meine Hoden sich zusammenziehen und ich tief in ihren Anus komme. Eine heiße Flut durchströmt meinen Körper und mein Knurren geht in ein lautes Stöhnen über. So geil.

      Ihr Körper bebt, als ich mich ergieße und mich kurz darauf aus ihr mit dem Gummi zurückziehe, damit Lelouch weitermachen kann.

      »Er ist gut im Analsex, oder?«, höre ich Lelouch schwer atmend.

      »Wie du«, antwortet sie stöhnend. Ich lege mich neben beide auf die Matratze und streichele erschöpft über ihren Körper, suche ihre Klit, als mein Bruder sie auf sich aufrichtet, und reibe ihre empfindlichste Stelle.

      »Jetzt kannst du weitermachen. Besorg es ihr. So richtig«, sage ich in einem rauen Befehlston. Was Lou sich kein zweites Mal sagen lässt, er hebt sie auf sich auf und ab, während ich ihre Perle massiere. Sie wirft den Kopf zurück, keucht laut. Mit der anderen Hand zupfe ich an der Kette, die ihr ausgezeichnet steht und ihre Brüste umso mehr zur Geltung bringen. Meiner Meinung nach kann sie sie morgen den gesamten Flug über tragen. Somit hätten wir immer wieder ein Mittel, um sie scharfzumachen.

      Lelouch stöhnt laut, nimmt sie heftiger und tiefer, bis sie fast ausläuft und er mit ihr gemeinsam laut knurrend stöhnt, sie fast gleichzeitig zum Höhepunkt kommen. Rasch richte ich mich in den Sitz auf, greife in ihren Nacken und raune vor ihren Lippen: »Küss mich. Verboten. Verrucht. Beiß mich.«

      Sie beugt sich mir weiter entgegen. Kurz schlagen unsere Zähne gegeneinander, als sie tief schreiend in meinen Mund keucht und in meine Unterlippe beißt. Unsere Zungen verschmelzen nicht, sondern fordern sich wie bei einem Duell heraus, bis sie ihre Stirn gegen meine lehnt. »Ich kann … nicht mehr«, haucht sie und stöhnt ihre Lust mit geschlossenen Augen vor meinem Gesicht. Ich lächele bei dem bezaubernden Anblick. Ihr Körper wird von einem schimmernden Schweißfilm bedeckt, ihr Haar ist zerwühlt und sie gehört mir. Wie auch ein Teil meinem Bruder.

      Und wer weiß schon, wie lange es gut gehen wird. Wie lange diese Konstellation hält. Doch für jetzt, für diesen einzigen Augenblick könnte er für eine ganze Ewigkeit andauern.

      Meinetwegen für immer.
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      Ich nippe an dem Orangensaft, schaue über meinen nackten Körper nach rechts zu Trajan, auf dessen tätowiertem Unterarm mein Kopf ruht, nach links, wo Lelouch protzig ein Bein über meines legt und seine Hand auf meiner Hüfte ruht. Komplett nackt, verschwitzt und nach Sex riechend muss es bereits weit nach zwei Uhr morgens sein. Der Vorhang der Terrassentür segelt leicht im Nachtwind. Weit entfernt ist das Fauchen einer Katze zu hören. Ansonsten ist es totenstill. Beruhigend still, als existiere die Welt nur für uns drei.

      »Wir sollten uns ein Partnerding einfallen lassen«, unterbricht Lelouch neben mir das Schweigen. Trajan hebt den Kopf, zieht die Brauen zusammen und schaut über meine Brüste zu ihm. Sofort landet seine Hand auf meiner linken Brust und er zupft an der Kette – immer mal wieder nebenbei, um mich zu ärgern.

      »Was für ein Partnerding? Kannst du dich deutlicher ausdrücken?«, hakt er nach und krault meinen Hinterkopf. Wieder nehme ich einen Schluck Orangensaft, den mir Trajan gebracht hat, da er mir ansah, wie fertig – und gut, auch durchgevögelt – ich war.

      »Ein Schmuckstück oder ein Tattoo – so etwas in der Art. Damit wir nicht vergessen, dass das hier existiert hat.«

      »Du bist ja sehr romantisch veranlagt, wenn du unbedingt etwas als Erinnerung behalten möchtest«, stelle ich kichernd fest, wobei ich etwas vom Saft auf mir dabei verschütte. »Und das zwischen uns soll noch sehr, sehr lange existieren«, füge ich rasch hinzu, weil es aus seinem Mund klingt, als würde es schnell vorbei sein. Trajan beugt sich über meine Brüste, nickt und leckt den Saft von meiner Haut, der von meinen Brüsten zu meinem Bauchnabel läuft. Es kitzelt, sodass ich aufpassen muss, mein Getränk nicht über sein offenes, langes Haar zu kippen.

      »Wie lange denn?«, erkundigt er sich. »Du hast nie verraten, wie deine Zukunftspläne aussehen, ob du eines Tages eine Familie gründen willst, Kinder möchtest, vorhast, zu heiraten, einen festen Wohnsitz haben willst. Und was Menschen sonst noch für gewöhnliche Zukunftspläne haben.«

      »Interessante und berechtigte Frage«, fügt Lelouch hinzu.

      »Muss ich denn die Zukunft planen, wenn ich gerade die Gegenwart viel schöner finde? Macht euch keine Sorgen um mich. Ich bin miserabel im Planen.«

      »Allerdings.« Trajan lacht.

      »Was gar nicht als Freundin an Trajans Seite passt, der ständig einen vollen Terminkalender hat.« Lelouch summt mir ins Ohr, während er auf meiner Hüfte Kreise malt, dabei immer wieder über meinen Venushügel streift.

      »An deiner Seite doch auch nicht, du Geschäftsfreak«, kontert Trajan. »Du brauchst ebenfalls deine Ordnung, ansonsten stimmt etwas nicht. Oder du trinkst und lädst überstürzt deine Exfreundin ein«, reizt er ihn.

      »Ja, sicher, sagt der, dessen Leben von früh bis spät durchgetaktet ist und das Wort Freizeit kaum kennt.«

      »Jungs!«, werfe ich ein. »Lasst es sein. Ich bin auch ehrgeizig, zielorientiert und brauche mein Studium, trotzdem will ich vorerst keine Familie gründen, nicht heiraten und die anderen Dinge tun, die viele tun.« Weil ich weiß, dass es nicht zu mir passt, ich viel aufzuholen habe und zudem jederzeit alles, was ich mir aufgebaut haben könnte, irgendwann verlassen werde.

      »Ich brauche nichts. Nur euch. Bisher habe ich so wenig von der Welt gesehen. Daher will ich mit dir um die ganze Welt reisen, Trajan. Und dann brauche ich meine ruhigen Momente, einen Ort, an den ich mich zurückziehen kann, wie bei dir, Lelouch. Ich kann mir nicht vorstellen, dauerhaft durch die Welt zu touren, aber auch nicht, immer in denselben vier Wänden zu hocken. Ich hab so viel verpasst und will noch so viel sehen. Mit euch. Heiraten käme ohnehin nicht infrage, weil ich keinen von euch heiraten werde, das ist doch klar?«

      »Autsch, das war gerade eine fiese Abfuhr, findest du nicht, Trajan?«

      »Hat sich für mich auch so angehört. Was, wenn ich dich zur Frau nehmen will?«, wirft er mit diesem smarten und zugleich verwegenen Lächeln ein. »Oder Lelouch ein Kind von dir haben will?«

      »Ihr seid bescheuert. Das wollt ihr nicht wirklich.« Ich lache, nachdem ich mich fast am Orangensaft verschluckt habe, und blicke nun von Trajan zu Lelouch. »Oder doch?«, frage ich kleinlaut, weil sie mir ernst entgegenblicken. »Hey, kommt schon, wer will heute noch heiraten? Und wenn ich heirate, dann euch beide, was in Frankreich verboten ist.«

      »Aber nicht in Arabien«, wirft Lelouch ein.

      »Sicher, dort darf ein Mann mehrere Frauen haben. Keine Frau mehrere Männer, wo lebst du?«, erklärt Trajan.

      »In Nizza«, antwortet er knapp. »Es war nur eine Idee. Oder sie heiratet erst dich, lässt sich scheiden und nimmt dann mich.«

      Worüber unterhalten wir uns hier eigentlich?

      »Keine Hochzeit!«, werfe ich sofort ein und setze mich auf. »Eine Heirat würde das, was wir haben, nur verkomplizieren. Wir leben anders als die anderen, und wenn wir einen Ehevertrag hätten, würden wir uns irgendwelchen Regeln beugen. Das wollt ihr doch nicht wirklich? Denn gerade dieses lockere, ehrliche Verhältnis ist das, was uns zusammenhält.« Oder liege ich komplett daneben und übergehe die Wünsche und Pläne der beiden? Wie verdammt sind wir auf dieses starre, komplexe Thema gekommen?

      »Bleib entspannt, Clary«, sagt Lelouch, der mir das Glas aus der Hand nimmt und sich erhebt. »Niemand wird heiraten. Aber ein Partner-Liebes-Ding machen wir. Selbst wenn ich dich gefesselt zum Branding in eine Farm schleifen muss, um dort deiner Pobacke ein heißes Eisen zu verpassen.«

      »Du skrupelloser Sadist! Zuerst wird das Branding auf deinem hübschen Hintern ausgeführt, wenn du dann noch stehen kannst, kannst du mich fesseln.«

      »Tattoo fände ich gut«, überlegt Trajan. »Oder wir piercen ihre Schamlippen.«

      »Und legen ein Schloss an«, feilt Lelouch an dem Gedanken weiter, dass sich mein Magen verkrampft und mir die Säure des Orangensafts die Speiseröhre hochkriecht. Aua. Ekelhafte und schmerzhafte Vorstellung.

      »Nie im Leben!«, protestiere ich und springe aus dem Bett. »Eher lasse ich mich geschwängert heiraten, als dass das passiert.«

      »Siehst du«, sagt Lou zu Trajan. »So schnell ist sie für eine Hochzeit bereit.«

      Ich glaube, ich spinne! Die Hand vor die Stirn schlagend, verlasse ich den Wohn-Schlaf-Küchen-Raum und schiebe die Glastür zur Außenterrasse auf. Obwohl es scherzhaft gemeint ist, scheint Lelouch viel daran zu liegen, dass das zwischen uns niemals in Vergessenheit gerät. Trotzdem werde ich nicht heiraten und auch keine Kinder bekommen. Das passt nicht zu mir. Weil mein fehlerbehaftetes Leben das nicht aushält. Ich würde dabei nicht glücklich werden, sondern mir ständig Sorgen darüber machen, wie mein Kind mit meinem Verlust umgehen würde. Nein, das tue ich keinem Kind an. Auf keinen Fall.

      Splitternackt gehe ich über die Terrasse auf den beleuchteten Pool zu und setze mich an den Rand. Den linken Fuß tauche ich ins Wasser, während ich das andere Bein an den Körper gezogen umklammere.

      Wie wäre es mit einem Tattoo? Auf Trajans Körper würde es nicht unter den vielen auffallen, Lelouch hätte sein besonderes Zeichen, da er keine Tätowierungen trägt, wie ich ebenfalls.

      »Haben wir dich jetzt irgendwie unter Druck gesetzt?«, höre ich Trajan, bevor ich ihn neben mir sich zu mir setzen sehe. »Das war einfach nur dahergesagt, niemand denkt jetzt an eine Ehe. Also zerbrich dir deinen hübschen Kopf nicht darüber. Für mich wird es ohnehin weiterhin keine Regelmäßigkeit in meinem Leben geben, die viele suchen. Daher – du kennst mich – würde ich niemals von dir etwas verlangen, was ich selbst nicht einmal von mir verlangen kann.«

      »Schon okay, das ist es nicht«, antworte ich, während ich auf die glatte Poolwasseroberfläche blicke. »Ich weiß, dass das ein Scherz war. Aber Jules hat recht.«

      »Ich habe immer recht!«, ruft er laut zu uns. »Bin duschen, falls mich jemand vermisst. Du bist nicht gemeint, Traj.«

      Kichernd schüttele ich, das Kinn auf mein Knie gebettet, den Kopf.

      »Könntest du dir mit so jemandem eine Ehe vorstellen?«, fragt mich Trajan, der seine Füße ebenfalls in den Pool taucht und sich rücklings auf die Holzbohlen legt. Mittlerweile trägt er Shorts und schaut zu den Sternen auf.

      »Irgendwie nein, aber verrate ihm das nicht. Ich denke, er versteht unter Ehe etwas vollkommen anderes als die Mehrheit der Menschen. Aber wir machen trotzdem ein Partnerding. Ein Symbol als Zeichen für diese Zeit.«

      »Meinst du wirklich?«

      »Ja, ganz wirklich.« Mit einem Lächeln wende ich mein Gesicht ihm zu, greife nach seiner Hand und schiebe meine Finger zwischen seine. »Ich will ein Andenken. Besonders in Momenten, in denen wir getrennt sein werden. Somit seid du oder Jules immer bei mir.«

      Ein heller Lichtstreifen lässt seine dunklen Augen aufblitzen. »Dabei habe ich für mich das perfekte Andenken geschaffen.«

      »Was meinst du damit?« Ich ziehe den Fuß aus dem Wasser, um mich neben ihn zu legen und mich von ihm an seine Seite ziehen zu lassen.

      »Das wirst du noch früh genug erfahren. Schon sehr bald, kleine Messiah. Obwohl du von allein darauf kommen könntest. Aber meistens immer so abgelenkt und in Gedanken vertieft, wie du bist, kommt es mir vor, bekommst du manchmal nur die Hälfte mit.« Was haben seine Worte zu bedeuten? Ich laufe nicht verstrahlt durch die Gegend. In Gedanken versunken, ja, aber wenn er etwas hätte, was ihn an mich erinnert, würde ich davon längst wissen. Oder nicht?

      »Wie geht es dir heute? Du hast ganz vernünftig gegessen.«

      »Und brav alles in meinem Magen behalten. Schon viel besser. Aber langsam will ich nicht mehr ganz so viel in mich hineinstopfen. Bei 55 Kilo achte ich darauf, auf gesündere Speisen umzusteigen. Lelouch übertreibt es mit seiner Pasta, den Burgern und Steaks.«

      »Du fängst aber nicht wieder an, krampfhaft die Kalorien zu zählen?«, erkundigt er sich mit einem strengen Klang in seiner Stimme.

      »Die verfolgen mich jeden Tag. Es ist wie ein Fluch. Sobald man sich mit dem Ausrechnen der Kilokalorien beschäftigt hat, sieht man überall nur noch Grammangaben und Kalorienzahlen über den Gerichten stehen. Ich weiß nicht, ob das irgendwann aufhört. Ich versuche, nicht daran zu denken. Vielleicht hilft das – irgendwann.«

      Denn ich führe immer noch mein Tagebuch mit Notizen über mein Gewicht. Und öfter beschleicht mich der Gedanke, dass es ein gutes Gefühl war, so viele Kilo abgenommen zu haben. Es war ein kleiner Erfolg, der mich stolz gemacht hat. Eben weil ich jeden Tag eine Veränderung sah. Trotzdem sollte ich nicht vergessen, wie mies es mir in der Zeit ging. Erfolg ja, aber mir ging es zeitweise hundeelend und ich musste gegen die Müdigkeit, Wadenkrämpfe, ständiges Frieren und Übelkeit ankämpfen.

      »Ich bin der Meinung, dass du ruhig noch zwei bis drei Kilo zunehmen könntest. 57 kg fände ich optimal für deine Größe.« Will er mich dazu überreden, wieder dick zu werden?

      »Nein, 55. Zwei Kilo mehr oder weniger spielen keine Rolle.«

      »Spielen sie nicht, aber das drumherum. Wenn alle im Hotel essen und Spaß haben, du wieder anfängst, dich von Blattspinat, Sellerie und Grünkohl zu ernähren … wie sähe das aus? Vergiss es. Essen gehört zum Leben. Genauso, es zu genießen. Niemand will dich mästen. Warum hast du diese höllische Angst, ich würde es nicht ernst meinen?«

      Weil er nicht versteht, dass er mir auf eine eigenartige Weise etwas wegnehmen will, wenn er mich zum Essen drängt. Ich war stolz auf das niedrige Gewicht. Und irgendwie auch nicht.

      »Ich kann es dir nicht erklären. Es war eine Sache in meinem Leben, die sich – wenn auch nur kurzzeitig – gut angefühlt hat. Wie deine Musik.«

      »O nein.« Unter mir stützt er sich auf die Ellenbogen auf, gibt meine Hand frei und wirft mir einen düsteren Blick zu, als ich aufsehe. »Musik spielt in einer vollkommen anderen Kategorie. Man wird nicht von ihr abhängig. Ich weiß, was du in etwa meinst, aber das ist nicht zu vergleichen. Schau mich an, seit dem Krankenhausaufenthalt habe ich keine Schlaftabletten mehr genommen.«

      »Weil du im normalen Leben angekommen bist und mich hast. Zudem haben sie dich mit Opiaten zugedröhnt«, erkläre ich ihm. »Die helfen ebenfalls hervorragend beim Schlafen. Und darum geht es jetzt überhaupt nicht.«

      »Du hast den Vergleich gezogen, Clary. Einigen wir uns auf 56 Kilo. Das ist für dich und für mich okay. Halte diese meinetwegen ein ganzes Jahr, dann sehen wir weiter.«

      Ein ganzes Jahr.

      Das klingt so lange. Ein Jahr, das er sich mit mir verspricht. Es ehrt mich und irgendwie zweifele ich daran. An mir, nicht an ihm. »Okay, ein Jahr.«

      »Und wenn es nichts bringen sollte, solltest du über eine Therapie nachdenken«, fügt er hinzu, so entschlossen, als läge die Option bereits Wochen fest.

      »Wie bitte?«, kommt es perplex über meine Lippen. Sofort erhebe ich mich neben ihm. Er versteht es verdammt gut, den Moment zu sprengen. »Nein, das entscheide ich. Nicht du. Oder Lelouch.«

      »Was ist mit mir?«, dringt Jules Stimme an mein Ohr. Vom ersten Stock schaut er aus dem Fenster.

      »Nichts«, antworten Trajan und ich gleichzeitig, sodass wir kurz lachen müssen, bevor ich wieder eine ernste Miene aufsetze.

      »Es ist noch lange nicht so weit, Clary, aber ich muss mir Gedanken darüber machen, wenn unsere Vereinbarung schiefläuft.«

      »Dann lass es aber nicht so klingen, als sei es endgültig. Als hättest du bereits die Entscheidung getroffen, dass ich therapiert werden muss.«

      »Ich weiß. Es kam jetzt anders rüber, als ich wollte. Es geht mir darum, dass Lelouch und ich nicht wissen, wie wir dir sonst helfen können. Wir sind keine Fachärzte, Therapeuten oder Menschen, die das Problem kennen. Das wollte ich sagen. Und sollte es wirklich so sein, werden wir dich begleiten. Wir lassen dich damit nicht allein.«

      Trübsinnig schaue ich auf die Holzplanken, reibe mit dem Daumennagel zwischen die Rillen und denke nach. »Ich werde mich anstrengen, dass es nie so weit kommt. Ich bin kein Problemfall, der bereis Jahre gegen die Bulimie und Magersucht kämpft. Es umfasst höchstens vier Monate meines Lebens. Was bedeutet, dass ich es allein in den Griff bekomme und in Schach halten werde. Ich schaffe das, Trajan. Und ich will es schaffen.« Entschlossen schaue ich zu ihm.

      In seinem Gesicht ist kaum abzulesen, ob er mir glaubt, ob ich ihm mit meinen Worten die Sorgen um mich nehmen konnte.

      »Es wird sich alles mit der Zeit zeigen. Wie auch bei mir. Schließlich – wer hätte das nach vier Wochen gedacht – kann ich wieder spielen. Ich kann wieder das machen, was ich zuvor getan habe. Und das meiste habe ich dir zu verdanken. Das habe ich dir bisher nie gesagt. Ohne dich hätte ich vermutlich aufgegeben. Auf eine seltsame Weise – und das denke ich so oft – hält das Schicksal für uns besondere Wunder, Überraschungen und Personen bereit. Gäbe es dich nicht –«.

      »Sch.« Ich lege meinen Zeigefinger auf seine Lippen, stütze mich über ihm ab und lächele ihm entgegen. »Ich habe das gerne getan. Außerdem hatte ich eine Aufgabe. Indirekt hast du mir auch geholfen – nein, direkt. Wir haben uns beiden geholfen mit Lelouchs Unterstützung. Und ab jetzt kann es für immer so weitergehen«, sage ich leicht naiv, aber will ihm nicht die Illusion rauben, dass schöne Momente unsagbar schnell vorüberziehen. Nicht jetzt. Nicht in dieser Nacht.

      Besitzergreifend schlingt er seinen Arm um meinen Nacken und zieht mich auf sich hinab. Seine Lippen treffen meine, und gerade schenkt mir dieser Kuss so viel Zuversicht und Hoffnung, dass das Schicksal womöglich doch einen glücklichen Weg für uns bereithält. Trotzdem weiß ich, das Schicksal kann einen auch verdammt schnell austricksen, Fallen stellen und uns verletzen.

      Aber nicht jetzt.

      Sanft erwidere ich den Kuss, gleite mit den Fingern über seine Wange, seine Bartstoppeln und in sein Haar.

      »Eines habe ich in der Zeit herausgefunden«, spricht er unter mir. Ich öffne neugierig die Augen.

      »Was hast du herausgefunden?«

      »Dass du mir wichtiger bist als die Musik. Wenn ich als Krüppel geendet hätte, hätte ich immer noch dich. Und ich weiß es zu schätzen, dass mir beides erhalten bleibt. Du und meine Violine.«

      »Oh, sag nicht, du gibst mir den Vorrang«, necke ich ihn und kassiere mir ein Schnipsen gegen meine Nase.

      »Ist das nicht offensichtlich? Diese Frage möchte ich nie wieder hören. Müsste ich wählen, wärst immer du meine Wahl.«

      Was er jetzt so einfach sagen kann. Wie es wirklich ausgesehen hätte, weiß keiner. Trotzdem schmeicheln mir seine Worte. Mit einem leisen Durchatmen küsse ich ihn zärtlich und schmiege mich an seine warme Brust. Mit geschlossenen Augen sinke ich unerwartet in einen weichen, sorgenfreien Schlaf.

      Als würde mein Körper nicht mir gehören, spüre ich, wie ich hochgehoben und getragen werde. Atme den feinen Duft von Sandelholz und Amber ein, den Duft von Hibiskus und Weichspüler, bis ich wieder tief in den Schlaf sinke.
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      Bereits am Flughafen von Marseille angekommen, erwartet uns eine Versammlung von Paparazzi, Fans von Trajan und jede Menge Schaulustige.

      Obwohl die Aufmerksamkeit auf Trajan ruht, der den Reportern nur flüchtige Wortfetzen wie: »Ich bin wieder fit«, »Alles ist beim Alten und ich freue mich auf die Tour«, mitteilt, erwartet ihn hinter der Glastür Mercedes in einem perfekt sitzenden Hosenanzug, obwohl Sommer ist. Dave tritt an Trajan in einem farbenfrohen Karohemd heran, während Nero und Raffael sich rauchend unterhalten.

      Lelouch schlendert an der Presse mit einem Grinsen vorbei, da sie ihm nichts anhaben kann, während ich nicht von Trajans Seite weiche. Er gibt einigen Fans, die von Roy immer wieder auf Abstand gehalten werden, Autogramme und zeigt wie üblich, sobald er seine Showmaske aufsetzt, sein freundliches Strahlen. Okay, bei dem selbst ich zum Lächeln angesteckt werde.

      Neben ihm stehend hält er weiterhin meine rechte Hand, um mit der freien zu signieren und irgendwann, als er durch ist, sich mir zuzuwenden.

      »Können wir?«, fragt er mich hinter seiner blau getönten Sonnenbrille in einem gewohnt weißen T-Shirt, schwarzen, schmal geschnittenen Jeans mit Schlitzen an den Knien und schweren, dunkelbraunen Boots. Im Sommer!

      »Sicher«, antworte ich ihm und schmiege mich im Gehen an seine Seite. »Ist das auch nicht zu aufdringlich?«, flüstere ich zu ihm hoch. In knappen, weißen Shorts, einem lockeren Seidentop und Jeansjacke trage ich das Haar zu einem Zopf geflochten und nichts weiter als meine Sonnenbrille und Handtasche, die er mir geschenkt hat. Ja, es musste eine dieser teuren Handtaschen sein, mit der sich viele Promifrauen in der Öffentlichkeit zeigen.

      »Nein, es läuft perfekt. Und weißt du was?«, spricht er weiter und schaut mit einem Grinsen zur Flughafentafel.

      »Nein, was?«

      »Ich habe es vermisst. Jetzt bin ich wieder im Rennen, wieder zurück.« Ein Zwinkern in meine Richtung, schon beugt er sich zu mir herab und küsst mein Haar.

      Tja, das sagt er jetzt. Es ist der erste Tag. Warten wir ab, was er nach zwei Wochen sagen wird. Er liebt seinen Job, ohne Frage, aber nicht das Drumherum. Den Rummel, die vielen Reporter und den Stress, die Flüge, die Hotels.

      »Schön, dich wieder wohlauf zu sehen, Trajan«, wird er von Mercedes begrüßt, die ehrlich erleichtert aussieht und wie immer einen knallroten Lippenstift trägt, das Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Raffael wirft uns einen Seitenblick zu, nippt an seinem Starbuckskaffee, während er an der Säule lehnt.

      »Hallo, Chlarissa«, begrüßt mich Dave, gleich darauf auch Mercedes.

      »Ich überlasse ihn euch und hole mir auch einen Kaffee«, unterbreche ich kurz ihre Unterhaltung, bei der ich mich fehl am Platz fühle.

      Trajan nickt mir zu, umfasst die Gurte seines Geigenkoffers auf dem Rücken und bespricht mit seiner Tourmanagerin und seinem Manager weitere Details, die mich nicht interessieren.

      »Hast eine gute Figur abgegeben«, schließt sich mir Lelouch an, der sich mehrfach umdreht, dann in meinen Oberarm kneift. »Dich hier nicht anfassen zu dürfen, ist die Qual.«

      »Aua, lass das Kneifen. Dafür kannst du dich in Südamerika im Hotel oder Flieger austoben«, antworte ich ihm, als ich mir einen Weg zum Starbuckscafé bahne. »Außerdem hatten wir gestern Nacht genug Körperkontakt – oder etwa nicht, großer Bruder von Trajan, der ihn einfach bloß auf die Tour begleiten will?«

      Ein Räuspern und ich sehe die stille Rache in seinen eisblauen Augen auflodern, dass er mich am liebsten hier zur Vernunft bringen würde, wenn er könnte.

      »Übertreib es nicht, okay? Ich merke mir alles, neue Flamme an Trajans Seite«, zieht er mich auf, stößt mich zurück, um sich vor mir und mehreren Teenagern bei Starbucks anzustellen.

      »Da ist ja jemand richtig übel gelaunt. Etwa mies auf der Couch geschlafen, Liebling?«, raune ich ihm ins Ohr, als ich mir sicher bin, dass wir nicht beobachtet werden.

      »Ich habe sehr angenehm geschlafen, nachdem ich dich in sein Bett getragen habe. Ich war es, klar? Trajan wäre ebenfalls im Garten eingepennt und ihr hättet die Nacht auf den Holzplanken zugebracht. Bei eurem Glück hätte es noch geregnet.«

      »O danke, lieber großer Jules. Wenn du nicht dein dreißigminütiges Beauty-Wellnessprogramm vorm Schlafengehen zelebriert hättest, wärst du vor uns eingeschlafen. Aber nichts geht über das gepflegte Äußere, nicht wahr, Schatz?« Unauffällig streife ich eine dunkle Haarsträhne aus seiner Stirn.

      Er schnaubt verächtlich, schnappt sich meine Hand und wirft mir einen durch und durch düsteren Blick entgegen. »Verdammt, ich hätte es gestern doch tun sollen, dir so richtig …« Sein Blick wandert zu meinem Po, dann zu den Jugendlichen um uns herum. »Der verdammt knapp bedeckt ist. Ich wollte dir bloß die Möglichkeit geben, die zwölf Stunden Flug auch angenehm sitzen zu können. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben, nicht wahr? Oder wir knüpfen beim Waxing an, wo wir aufgehört haben. Wie denkst du darüber?«

      Das kann er dezent knicken. Von ihm lasse ich mich nicht mehr wachsen. Das war das erste und letzte Mal. »Wachs doch deine Beine, wenn es dir so viel Freude bereitet hat. Außerdem nutzt du wie ich den Rasierer, und zwar überall. Ich hab dich gesehen, mein Freund.«

      »Hast du das? Während ich meinen Sack rasiere?« Sofort schießt mir die Schamesröte ins Gesicht. »Sehr böse, Clary, ja wirklich. Wie unartig von dir«, raunt er mir ins Ohr, als ich durchatme. Lass dich nicht von ihm provozieren. Aber was sich neckt, das liebt sich, passt bei uns wie die Faust aufs Auge.

      »Was möchten Sie bestellen?«, unterbricht uns eine Angestellte. Mit einem selbstherrlichen Lächeln blickt er zur Dame und macht einen Schritt an den Tresen heran.

      »Ich war zuerst da«, werfe ich frech ein und stoße Lou zurück, um mit dem Zeigefinger auf die Lippen tippend die Karte über dem Tresen zu studieren und zu überlegen, was ich wähle. Ich lasse mir richtig viel Zeit, da ich weiß, was er nimmt. Wie immer dasselbe.

      Er ist ein Mensch mit festen Gewohnheiten und wählt in jedem Lieblingslokal fast immer das gleiche Gericht, dasselbe Getränk und sogar, wenn möglich, denselben Tisch. In diesem Fall einen Caffè Mocha. Aber ich weiß nicht, was ich nehmen könnte. Die Tafel überfordert mich.

      »Sie nimmt einen Iced Kakao-Cappuccino, um sich abzukühlen, und ich einen Caffè Mocha, merci.«

      »Ich wollte ein Heißgetränk«, maule ich neben ihm wie ein Kleinkind.

      »Zu spät, kleine Clary. Ach und dazu nehmen wir zwei Caramel-Brownies, damit du etwas zwischen die Zähne bekommst, ansonsten wirst du immer mit leerem Magen motzig wie ein Baby.«

      »Am Morgen? Ich esse nie etwas so früh, sondern lebe von Kaffee. Warmem Kaffee.« Seit wann isst er Süßes am Morgen? Okay, er ist ein Marmeladenjunkie, der ohne das Zeug nicht leben kann. Aber Schokolade?

      »Wir hatten noch nichts gegessen. Wir könnten zwar bis zum Flug warten, könnten wir. Aber besser, du isst jetzt schon ein paar Bissen.« Lelouch schiebt mich weiter, damit die Mädels hinter uns bedient werden können, bezahlt alles und reicht mir meinen Ice-Cappuccino und Brownie, den ich nicht wollte. »Warum machst du jetzt ein Gesicht, als würde ich dich zwingen, Spinat zu essen?«, fragt er verwundert, als wir zu den anderen zurückgehen. Ja, er weiß, dass ich Spinat hasse.

      »Kalter Kaffee, das ist pervers. Kaffee muss immer heiß sein«, maule ich.

      »Es ist streng genommen kein Kaffee«, zieht er mich auf und nimmt begleitet von einem überheblichen Gesichtsausdruck einen Schluck aus seinem warmen! Mocha. »Probier es, der passt zu dir. Vertraue mir«, prophezeit er mir im Gehen.

      Ich zische, umklammere das Kaltgetränk fester und sauge an dem Strohhalm. »Pervers ist nicht der kalte Cappuccino, sondern der Anblick. Wie du an dem Strohhalm saugst …« Er stöhnt anzüglich in mein Ohr.

      Im Gehen verpasse ich ihm einen Tritt auf seinen Fuß, sodass er ins Stolpern gerät. Natürlich trete ich absichtlich auf seine teuren, dunkelblauen Lederslipper, auf denen ich einen Abdruck hinterlasse.

      »Ja, sehr pervers.« Ich lache ihn aus und beschleunige meine Schritte, um ihm zu entkommen. Bei Trajan und den anderen angekommen, legt Trajan wie von selbst während der Unterhaltung mit Dave seine Hand um meine Hüfte.

      Provokant strecke ich Lelouch die Zunge hinter vorgehaltener Hand entgegen, der sein Kinn anhebt und mich kopfschüttelnd mustert. Wie Raffael uns ebenfalls.

      »Wir sollten dann«, beschließt Mercedes. »Wir sind seit zwei Jahren nicht mehr zusammen geflogen.«

      »Ach, wirklich nicht?«, hake ich gespielt interessiert nach, streichele im Gehen über Trajans Rücken und nehme dann einen Schluck von dem eiskalten Cappuccino, der überraschend gut schmeckt. Verblüfft schaue ich dem beschlagenen Plastikbecher entgegen, als mir Mercedes antwortet:

      »Ja. Meistens reisen wir getrennt. Raffael verpasst gelegentlich seinen Flieger. Thomas reiste meistens von Paris an. Dave New York, je nachdem, wo sich alle befinden. Die Truppe unter einen Hut zu bekommen, ist in manchen Fällen gar nicht so einfach.«

      Oh, das glaube ich allerdings. »Schmeckt dein Getränk?«, erkundigt sich Trajan, greift nach meinem Becher und probiert davon. »Wirklich gut.«

      Anerkennend nickt Lelouch, der neben mir läuft. »Siehst du, wirklich guuuuuut«, betont er Trajans lobende Worte.

      Dieser Blödmann, der zu gern im guten Licht dastehen will.

      Als wir zum Jet geführt werden, bin ich ehrlich erstaunt über die Größe und erst recht über den Luxus, mit dem das Flugzeug ausgestattet ist. Während Raffael, Nero, Roy und die anderen bereits auf den beigefarbenen Sesseln Platz nehmen, weiß ich nicht, wo ich zuerst hinblicken soll.

      »Da staunst du, oder? Setz dich einfach zu mir, damit ich sehen kann, wie du deinen Brownie verdrückst«, zieht mich Lelouch weiterhin auf, führt mich zu einem Vierertisch, an dem sich auch Trajan zum Mittelgang setzt, sich aber weiterhin über den Gang hinweg mit Dave und Mercedes unterhält.

      »… im Übrigen hat sich Giselle gemeldet. Sie wollte wissen, wo du dich aufhältst, um dich zu besuchen«, höre ich nebenbei. Mir dreht sich sofort der Magen um.

      »Sie hat ihre Provision erhalten?«, fragt er an.

      »Alles«, erklärt Dave, der sich statt eines Champagnerglases eine Cola von der Stewardess bringen lässt. »Sie hat alles bekommen, wie vereinbart.«

      »Gut. Mehr braucht sie nicht zu erwarten. Ihre peinlichen Beileidsverkündungen haben mir gereicht. Wir arbeiten nicht mehr mit ihr zusammen«, erklärt Trajan Dave, wovon ich nichts wusste. Lelouch stößt mich unter dem Tisch an, damit ich aufhöre, die anderen zu belauschen.

      Raffael stellt seine Musikbox auf den Tisch vor sich, aus der sofort Elektrobeats erklingen, während Nero telefoniert und Phil, der einen zurückhaltenden Eindruck auf mich macht, seinen Laptop herausholt und aufklappt. Ihn habe ich bloß kurz mit einem Hallo vor der Herfahrt begrüßt, als er zu uns in den Van gestiegen ist. Er ist Anfang dreißig, trägt dunkles, in die Stirn fallendes Haar und eine klassische Nerdbrille. Ist so groß wie ich und etwas dünn, sodass es so wirkt, als würde das weite T-Shirt ihn tragen, nicht er es.

      »Raffael, kannst du das etwas leiser stellen«, beschwert sich Mercedes, die die Augen verdreht. »Genau aus diesem Grund nehme ich meistens einen Charterflug, weil gewisse Personen glauben, sie säßen allein im Flugzeug«, schimpft sie wie eine Erzieherin, die ihre Schüler maßregelt.

      »Was hast du gesagt?«, ruft er zu uns rüber und beugt sich über seine Armlehne in unsere Richtung.

      »Leiser! Wie auf einem Klassenausflug«, beschwert sich Mercedes.

      »Ich reise, wie ich will, klar?«, meckert er zurück, aber dreht die Musik leiser. Ein provokantes Lächeln in meine Richtung, schon stößt ihn Lelouch zurück.

      »Starr sie nicht so an, Junge.«

      »Selber Junge. Hübsche Frauen darf man doch anschauen, außerdem weiß Clary, wie mein Blick zu verstehen ist.« Ach wirklich? Sofort wird mein Gesicht heiß und ich rutsche tiefer in den Sitz.

      »Darf es etwas zu trinken für Sie sein?«, erkundigt sich die Stewardess.

      »Ich bin bedient«, erkläre ich freundlich und deute auf meinen Starbucks-Iceds-Dingsbums. Lelouch wirft mir einen grimmigen Blick entgegen. Warum bloß? Weil ich immer noch über das Getränk motze oder mir Raffael anzügliche Blicke schenkt?

      Ja, das wird ein absolut entspannter Zwölf-Stunden-Flug werden. Aber bisher finde ich ihn ziemlich amüsant. Trajan verstaut seine geliebte Geige im Fußraum, bespricht weitere Angelegenheiten mit Dave und Mercedes, als hätte er beide ein ganzes Jahr nicht mehr gesehen, aber lehnt sich wenige Minuten später endlich beim Start entspannt neben mir im Sitz zurück.

      »Alles in Ordnung?«, will ich wissen. Obwohl ich lieber fragen möchte, was Giselle von ihm wollte. Aber er soll es mir von sich aus erzählen.

      In Lelouchs Gesicht konnte ich ablesen, dass er genau wusste, worum es ging. Auch er lehnt sich entspannt mir gegenüber im Sitz zurück, legt die Füße auf meine Sitzfläche ab und schaut aus dem Fenster. »Die darfst du, wenn wir in der Luft sind, putzen. Damit du nicht glaubst, ich hätte deinen kleinen ›Fehltritt‹ vergessen«, erinnert er mich an meinen Fußtritt und malt Gänsefüßchen bei dem Wort Fehltritt in die Luft.

      Ich verdrehe die Augen, als sich Trajan zu uns beugt. »Was ist passiert? Ihr seid nur kurz Kaffee organisieren gegangen.« Und bereits das wurde zu einem Abenteuer mit Jules.

      »Das willst du besser nicht wissen«, erkläre ich ihm. »Dein Bruder hat sich zuerst vorgedrängelt, mir dann diesen Eiskaffee bestellt.«

      »Der dir schmeckt!«, wirft Lelouch sofort ein und deutet auf den Becher. »Oder?«

      »Ja, okay, der schmeckt – dir ja auch«, erzähle ich Trajan weiter. »Und dann wurde er frech. Bösartig frech und drohte mir, mir wehtun zu wollen«, kann ich die kleine Lüge nicht bleiben lassen.

      »Du Petze«, schnaubt Lou. »So war das überhaupt nicht.«

      Trajan reibt sich über die linke Schläfe, schaut von mir zu seinem Bruder. »Wem glaubst du mehr?«, will ich wissen. »Doch nicht Lelouch.«

      »Tut mir leid, Clary, aber in diesem Fall glaube ich ihm.«

      »Solltest du auch, weil Madame pampig wurde, mir auf den Schuh getreten ist, den sie – und das ist nur mehr als gerecht – wieder sauber machen wird. Wie, überlege ich mir noch«, lässt mich Jules wissen und hebt spöttisch seine Brauen mit diesem durchtriebenen Blick, den ich erwidere.

      »Schau, so ist er die ganze Zeit zu mir«, sage ich gespielt verängstigt und umklammere Trajans Oberarm mit beiden Händen. »Er ist seit heute Nacht nicht mehr wiederzuerkennen.«

      »Süß, Clary«, sagt Trajan. »Aber die Nummer zieht nicht bei mir.«

      »Und Schluss mit lustig.« Jules badet sich in seinem Erfolg.

      »Okay«, sage ich und rümpfe die Nase. »Ihr seid echt nicht leicht gegeneinander auszuspielen. Wie Pech und Schwefel. Dann trinke ich wohl den Cappuccino.«

      »Der wirklich hervorragend schmeckt«, will mich nun Trajan ärgern, schnappt ihn vor mir vom Tisch und saugt an dem Strohhalm. »Wenn du ihn nicht mehr willst, dann nehme ich ihn.«

      »Problem gelöst, Chlariss«, lässt mich Lelouch wissen, der nun seinen Mac aus der Umhängetasche angelt und sich sein blödes Lachen nicht verkneifen kann.

      »Nicht gelöst, jetzt habe ich überhaupt kein Koffein mehr.«

      »Dafür …« Lelouch reicht mir die Starbuckstüte. »Deinen leckeren Brownie, der auf dich wartet.«

      Dieser Idiot! Er verspottet mich auch noch! Ich umklammere mit den Händen die Sitzfläche des Luxussitzes, bei dem ich nicht einmal vor lauter Knöpfen und Funktionen weiß, wie man ihn verstellt, und würde ihm am liebsten ins Gesicht springen.

      »Den würde ich auch nehmen, wenn du ihn nicht willst«, bietet mir Trajan an, sodass ich die Welt nicht mehr verstehe.

      »Oder ich!«, ruft Nero, der seine Hand schräg vor uns über die Lehne streckt und winkt.

      »Willkommen in der Band«, sagt Mercedes. »Mit den Männern wirst du immer was zu lachen haben.«

      »Ganz genau, Mutti. Sie ist die Oberaufseherin«, lässt Raffael uns wissen, der seine Sneakers lässig von den Füßen streift, um sie auf dem Sitz gegenüber abzulegen wie Jules. »Sie hat von uns allen, außer Phil oder Trajan, Benehmen und räumt immer auf. Und Dave lässt sich auch gern bedienen.« Raffael lacht, während der Flieger allmählich über die Bahn rollt, und ich habe ganz vergessen, mich anzuschnallen.

      Bisher bin ich bloß dreimal in meinem Leben geflogen. Einmal mit einem Billigflieger mit Dex nach Barcelona. Dann mit Maron und den Chevaliers zu Laws Hochzeit nach Paris und dann mit Jules nach Prag. Jules, der gerade auffällig still ist. Hin und wieder blickt er aus dem Fenster. Sein Fuß ist von meiner Sitzfläche verschwunden.

      »Alles in Ordnung? Ist dir schlecht?«, will ich wissen, beuge mich über den Tisch und greife nach seiner Hand.

      »Alles gut. In der Luft geht es mir gleich besser. Hab jetzt kein Mitleid.«

      »Er ist wie unser Vater, der ungern fliegt«, sagt Trajan, der einen Schluck von meinem Cappuccino nimmt. »Genieß es, solange er so still ist«, rät er mir und lacht. »Und du brauchst dich nicht anzuschnallen.« Sofort suchen seine Hände meine Schnalle, die er löst. »Du fliegst ohnehin rückwärts. Und zur Not fängt dich Lelouch auf, nicht wahr?«

      »Ich rechne damit, dass ich weich auf ihr lande, wenn wir abstürzen«, murmelt er, atmet aus und wieder ein und schaut erneut aus dem Fenster, als der Flieger abhebt. »Oder in ihr«, fügt er tonlos hinzu. Allerdings fehlt ihm dieses Mal der Witz wie sonst. Fest umklammert er die Armlehnen, als würde er jeden Moment aus dem Sitz gerissen werden.

      »Er fliegt so oft, trotzdem wird er diese Phobie nie ablegen.«

      »Ach komm«, knurrt Lelouch. »Wer hat Angst vor Insekten und rastet sofort aus, wenn sich eine Motte in seinem Schlafzimmer verirrt hat?«, kontert er. »Lieber eine berechtigte Flugangst als eine alberne vor einem Insekt, das tausendfach kleiner als man selbst ist.«

      »Du hast Angst vor Motten?«, frage ich Trajan, der mich bloß ansieht. Kurz sieht es aus, als würde er meiner Frage ausweichen wollen.

      »Ist doch nichts dabei. Jeder hat vor etwas Angst.« Gerade duellieren sich beide Brüder mit diesen knappen Blicken, was einen aufregenden Flug verspricht.

      Doch nach wenigen Minuten geht jeder seinem Interesse nach. Raffael pennt, Nero versucht es, Mercedes liest einen Roman, Dave studiert irgendwelche Papiere, Lelouch arbeitet an seinem PC wie auch Phil, und Trajan schiebt die Armlehne zwischen uns hoch und zieht mich mit dem Kopf auf seinen Schoß.

      »Schlaf noch etwas, es wird ein langer Tag werden«, raunt er mir zu, woraufhin ich nicke und die Augen schließe.
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      In Argentinien gelandet, weht ein kühler Wind in mein Gesicht, mit dem ich nicht gerechnet habe. Aber während in Europa die Hitzewelle tobt, liegen die Höchsttemperaturen hier bei gerade einmal 15 Grad. Mal sehen, wie lange es Clary hier aushalten wird, da sie in der irrsinnigen Annahme war, wir würden in den heißen Süden fliegen.

      Die Gänsehaut auf ihren nackten Beinen ist selbst im Zubringer kaum zu übersehen. Ich lege meine Hand auf ihren Oberschenkel und reibe darüber.

      »Warum ist es hier so verdammt kalt?«, jammert sie, woraufhin sie neidisch auf Mercedes’ Hosenanzug blickt.

      »Weil Argentinien auf der Südhalbkugel liegt«, erkläre ich ihr.

      »Ja, Süden. Es müsste warm sein. Ich hab auch Trajan gehört, der mir empfohlen hat, kurze Sachen einzupacken.« Verärgert schaut sie zu Trajan, der unschuldig die Schultern zuckt.

      »Ich habe dir gesagt, pack so wenig wie möglich ein, den Rest kaufen wir.«

      »Und ich hab dir lange Hosen eingepackt, Engelchen«, tröste ich sie. Wenn ich nicht in ihrem Appartement Jacken, Hosen und Socken in ihren Koffer dazugelegt hätte, wäre sie in Shorts, Minikleid und Bikini nach Südamerika geflogen. Immer wieder fällt mir auf, wie wenig sie von der Welt kennt, worüber ich jedes Mal innerlich lächeln muss.

      Vor dem Resorthotel angekommen, verlassen wir den schwarzen Van, checken ein und erhalten für uns drei eine Suite, in der ich sicher nicht auf der Couch pennen werde. Es gibt zwei Schlafzimmer, die von einem großen Wohnbereich, in dem ein eisgekühlter Champagner, leckeres Obst und sogar gigantische Blumenbouquets auf uns warten.

      »Immer wieder beneidenswert, wie sie dich verwöhnen, Trajan«, merke ich an, gehe auf das Obstarrangement zu und angele eine Melonenscheibe von der Etagere. »Das hast du gar nicht verdient«, murmele ich mit vollem Mund.

      »Wirst du jetzt neidisch? Ich esse es meistens eh nicht. Mir fehlt die Zeit dazu, außerdem muss ich in einer Stunde bei der Philharmonie sein.«

      »Klar, so lange gehe ich mit Clary shoppen, wenn sie nicht bereits schlappmacht. Es ist ja gerade erst sechzehn Uhr.«

      »Es ist bereits zehn Uhr abends«, stellt sie mit einem Blick auf ihrer Armbanduhr fest. »Jetzt noch sechs Stunden wachzubleiben, überlebe ich nicht.«

      Trajan weist dem Pagen an, das Gepäck in die Schlafzimmer aufzuteilen, kommt dann auf uns zu und schnappt sich Chlariss’ Mitte. »Willkommen in meiner Welt«, lässt er sie wissen. »Es ist nicht alles so toll, wie es aussieht.« Er nickt zu den Köstlichkeiten.

      »Ich finde schon«, antworte ich und strecke mich der Länge nach auf der Couch aus. »Geh du ruhig Geld verdienen, ich genieße dafür die Vorzüge mit ihr, die dir geboten werden.«

      Trajan wirft mir einen feindseligen Blick zu, bevor er sich Clary zuwendet und sie küsst. »Leg dich ruhig hin, wenn du müde bist, in wenigen Tagen hast du dich an die neue Zeitzone gewöhnt, und du«, richtet er die Worte an mich, »passt auf sie auf und besäufst dich nicht auf meine Kosten«, warnt er mich.

      »Fiele mir im Traum nicht ein. Wir sehen uns.« Ich winke ihm zu, nachdem er sich von Chlariss verabschiedet hat, die ihn am liebsten begleiten würde.

      »Das nächste Mal. Morgen nehme ich dich mit, okay?«, bietet er ihr an.

      »Okay«, sagt sie müde, schlingt ihre Arme um seinen Hals und küsst ihn erneut. »Und geh es langsam an.«

      »Ihr ebenfalls.«

      Ich salutiere von der Couch aus im Liegen, bevor ich mich erhebe und die Schlafzimmer begutachte, die groß geschnitten sind und eine Menge Möglichkeiten bieten, um Chlariss zu fesseln, wenn sie wieder ihre Klappe aufreißt.

      Eine Minute später steht sie hinter mir. »Ich schlafe nicht bei dir, damit das klar ist«, sagt sie weniger aufmüpfig wie sonst.

      »Und wieso nicht? Aber mit mir schläfst du? Das findest du okay?« Und ich irgendwie bedenklich.

      Sie stöhnt belustigt. »Ja, finde ich mehr als okay. Ich werde die ersten Nächte bei Trajan schlafen, um zu sehen, ob er Schlaf findet. Außerdem kann man sich ja bei dir nicht sicher sein, ob du einen mit Schlaftabletten betäubst und womöglich wie gestern Nacht bespringst.«

      »Und wieder verdrehst du die Tatsachen. Trajan lag zuerst auf dir. Du siehst wirklich müde aus«, wechsele ich das Thema und ziehe die Vorhänge zu. »Am besten, du legst dich eine Runde hin.«

      »Bist du überhaupt nicht müde?«

      »Schon, aber ich könnte ja meine Frisur ruinieren, wenn ich mich hinlege, weißt du doch«, scherze ich, steuere auf den Fernseher zu, den ich anschalte, auf dem mich spanische Kanäle überfordern. »Wir gehen morgen shoppen und dir was Hübsches besorgen.« Nun bin ich es, der vor ihr hinter vorgehaltener Hand gähnt. Was ich total vergessen habe, ist ein Auge auf sie zu haben, dass sie mehr als den Brownie von heute Morgen isst. Mit Trajan hatte ich heute Morgen eine knappe Unterhaltung über ihre immer noch verquere Einstellung zu ihrem Gewicht. Dass wir vorhätten, sie zu mästen. Wie kann sie so etwas denken?

      »Am besten, du packst das Wichtigste schon aus, ich bestelle uns was aufs Zimmer und wir ziehen uns einen Film rein«, biete ich ihr an.

      Ohne einen Widerspruch einzuwenden, steuert sie auf ihren Koffer zu, öffnet ihn und beginnt, sorgfältig ihre Kleidung im Schrank einzusortieren. Wenn sie wüsste, dass sie sich die Mühe für drei Tage Aufenthalt eigentlich sparen könnte …

      In einem weiten T-Shirt und langen Schlafhosen klettert sie ins Bett, während ich meine Hose loswerde, sie über den Sessel lege, dann mein Hemd ausziehe.

      »Du mischst aber nichts in mein Wasser, Lou?«, fragt sie unter der Bettdecke eingekuschelt, als es an der Tür klingelt.

      »Nein. Wie käme ich dazu? Es besteht kein Ausnahmezustand wie in Prag.« Sie nimmt es mir immer noch übel. Aber was hatte ich für eine Wahl. Sie hätte sich die gesamte Nacht über die Augen ausgeheult und kein Auge zubekommen. Ich bereue meine Entscheidung nicht, aber bin nicht so drauf, ihr jede Nacht Schlaftabletten beizumischen.

      »Gracias, oder so«, bedanke ich mich bei der Angestellten, die uns einen Speisewagen mit Pizza, Pasta und Salat, den ich bestellt habe, ins Zimmer rollt, und gebe ihr Trinkgeld.

      Im Schlafzimmer angekommen, kann Clary kaum die Augen offen halten. »Nicht einschlafen, klar? Hast du deine Tabletten genommen?«

      »Ja«, murmelt sie. »Schon im Flieger. Ich muss sie jetzt irgendwie an die Zeitumstellung anpassen.«

      »Das ist kein Drama. Iss etwas. Das sieht lecker aus, auch wenn ich es nicht zubereitet habe.«

      »Du bist der beste Koch der Welt«, lässt sie mich wissen, richtet sich im Bett auf und schaut auf den Wagen. »Du schimpfst aber nicht mit mir, wenn ich nicht viel esse?«

      »Doch, werde ich. Eine halbe Pizza geht immer. Hier.« Ich reiche ihr den Teller mit der zugegeben gigantisch großen Pizza, wie sie sie am liebsten mag. Mit ekelhaften Pilzen, Artischocken, Hähnchen und viel Käse.

      Sie verzieht ihre Lippen skeptisch, als sie auf den Teller blickt, nimmt sich dann ein Stück. »Wie lange willst du das noch machen, Lou?«, fragt sie mich. Ich schnappe mir einen Teller Pasta und nehme neben ihr auf der Bettdecke Platz.

      »Was machen?«

      Ich weiß zwar, was sie meint, will es aber von ihr hören.

      »Mich immer ans Essen erinnern?«

      »So lange, bis du es selbst kannst und auf dich aufpasst. So lange, bis du weißt, was gut für dich ist und was dir schadet.«

      Sie lacht beleidigt neben mir. »Die Hälfte der Menschheit weiß nicht, was gut für sie ist. Rauchen, trinken, bewegen sich nicht …«, erklärt sie nuschelnd mit vollem Mund.

      »Und? Du gehörst zur anderen Hälfte. Willst du jetzt mit mir darüber streiten, dass ich so fürsorglich zu dir bin?«

      Aus den Augenwinkeln schaut sie in meine Richtung, beißt ab und schüttelt den Kopf, sodass ihr Zopf mitschwingt.

      »Nein, vermutlich wünscht sich das jede Frau von einem Mann. Nur ich bin ungerecht und verstehe es nicht. Ich mag bloß diese ständigen Kontrollen nicht, dieses Beobachtet-Werden von euch. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dir jeden Tag sage, was du zu tun hast?«

      Geht das wieder los. Klar kapiere ich, dass sie sich zeitweise bevormundet fühlt. Trotzdem … würden wir sie allein mit ihrem Problem stehen lassen, würde sie sich ruinieren.

      »Da spricht die Sucht, Clary. Es ist nichts Schönes an einer dürren Frau. Es ist nichts Schönes daran, dich kotzen zu sehen. Und es ist nichts Schönes daran, wenn man mit dir kein Restaurant besuchen kann, ohne dass du in fünf Minuten mit deinem Salat, der aus drei Blättern besteht, vor allen anderen fertig bist. Genieß es und denk nicht so viel darüber nach. Es ist nicht einfach, das verstehe ich, aber du schaffst es.«

      Sie beißt erneut von dem Pizzastück ab – zumindest nimmt sie einen großen Bissen, und nagt nicht wie vor Monaten daran.

      »Ich denke pausenlos daran. Das schlechte Gewissen, zu viel zu essen, verfolgt mich ständig. Ob es jemals aufhören wird?«

      »Wird es. Ich habe mich dazu belesen. Es ist ähnlich wie bei einem trockenen Alkoholiker, der anfangs täglich an Alkohol denkt, was mit jedem Tag immer mehr aufhört. So ist es auch bei dir. Es braucht seine Zeit. In wenigen Monaten wirst du immer weniger daran denken, zu viel zu essen, weil du ein stabiles Gewicht hast. In den letzten Monaten hast du mehr als fünfzehn Kilo abgenommen.«

      Plötzlich senkt sie die Pizza und schaut mich feindselig an. »Woher weißt du das?«

      Ich schlucke, stochere in meiner Pasta herum und schaue zum Fenster. Ah, das hätte ich nicht sagen sollen.

      »Woher, Lelouch!« Sie besteht weiterhin auf eine Antwort.

      Woher schon …!

      Sie führt Buch über ihr krankhaftes Essverhalten.

      »Es war vermutet«, erkläre ich ihr.

      »War es nicht. Du hast es gelesen«, unterstellt sie mir. Lügen wäre wohl der größte Fehler. Daher stelle ich meine Schüssel auf den Speisewagen zurück und richte mich neben ihr auf.

      »Ja, habe ich. Es lag aufgeklappt im Bungalow, als du mit Trajan joggen warst. Ich weiß, nicht die feine Art. Aber immerhin bin ich im Bilde. Mehr als dich verstehen wollte ich nicht. Erst recht nicht, dir nachspionieren oder deine Einträge lesen. Das war so nicht geplant.«

      »Trotzdem hast du es getan!«, fährt sie mich an, stellt den Pizzateller auf den Boden neben das Bett und springt auf. »Du hättest auch daran vorbeigehen können.«

      »Ach wirklich? Würdest du an einem Unfall vorbeifahren? Obwohl, Scheiß-Vergleich, da du es ja letztens tun musstest.«

      Neben dem Bett stehend ballt sie ihre Finger zu Fäusten. »Ja, richtig mieser Vergleich, da ich mich bei dem Halter gemeldet habe. Ich würde niemandes Notizen lesen, bloß weil das Heft aufgeklappt irgendwo herumlag.« Sie kommt so richtig in Fahrt.

      »Ach, komm schon«, antworte ich und verlasse ebenfalls das Bett, um auf sie zuzugehen. »Du hättest es ebenso getan. Wie viele da draußen lesen heimlich die Nachrichten ihrer Partner, um zu wissen, ob er fremdgeht.«

      Wütend lacht sie. »Nein, würde ich nicht tun, weil wir über alles reden. Das war dein oberstes Gebot: Ehrlichkeit. Warum hast du mich nicht gefragt?«, kontert sie, schlingt ihre Arme um ihre Mitte und senkt den Kopf. Weint sie jetzt? »Ich hätte es dir gesagt. Mir geht es nicht darum, dass du das ehemalige Gewicht kennst, sondern weil du es ohne Erlaubnis gelesen hast. Verstehst du, was ich meine?«

      »Clary.« Ich lege meine Hände auf ihre Schultern, unter denen sie sich wegduckt und das Schlafzimmer verlässt. »Mann, es tut mir leid! Ich weiß, dass es nicht richtig war. Aber es lag da und …«

      »Ich will es nicht hören, Lelouch. Du hättest es auch zuklappen können und mich fragen können. So wie ich dich alles frage, was mich über dich interessiert, auch wenn es mir unangenehm ist.«

      In dieser Beziehung hat sie leider recht.

      Im Wohnbereich greift sie plötzlich nach dem Champagner und gießt sich ein Glas ein, als ich die Faust gegen die Wand schlage. Genau so habe ich mir unseren ersten Tag in Argentinien nicht vorgestellt.

      »Ich weiß«, antworte ich und laufe barfuß auf sie zu. »Jetzt betrink dich nicht vor Wut. Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut. Es wird nicht wieder vorkommen. Such dir meinetwegen etwas aus, was du von mir lesen kannst. Frag mich etwas, was weiß ich.«

      »Dein Ernst?«, gibt sie bissig zurück. »Sind wir in der Grundschule? Ich habe mir deins heimlich angeschaut, jetzt darfst du meins sehen?« Übereifrig stürzt sie das erste Glas Champagner hinunter, dreht sich weg, als sie aufstoßen muss.

      Ich schaue genervt zur Decke. Mist, ich habe es total vergeigt. Es wäre besser gewesen, ihr noch am selben Tag zu erzählen, dass ich ihre Notizen gelesen habe.

      »Okay, trinken wir«, beschließe ich, bevor sie die Flasche allein leert, schnappe mir ebenfalls ein Glas, nehme ihr den Champagner aus der Hand, ehe sie reagieren kann, und schütte mir ein Glas ein.

      »Lass den Scheiß, das ist nicht komisch!«

      »Finde ich auch nicht. Ganz und gar nicht.« Aber bevor sie Blödsinn verzapft, habe ich lieber ein Auge auf sie. »Cheers, auf Argentinien.« Ich stoße gegen ihr Glas an, bevor ich auf der breiten, beigefarbenen Couchlandschaft Platz nehme.

      »Ist das etwa ein Witz für dich? Du hast Mist gebaut und tust so, als sei es gleich wieder vergessen?«

      »Ich habe mich entschuldigt und verspreche dir, dass es nicht wieder vorkommt. Dir sogar angeboten, mein Handy oder meinen Kalender oder was weiß ich zu lesen. Was willst du noch hören?«

      Sie schenkt sich ein zweites Glas ein, wirft mir einen nicht verstehenden Blick zu, stolziert in das Schlafzimmer, um sich Telefon, Notizbuch und Handtasche zu schnappen, und zieht an mir vorüber. Im Gehen nippt sie demonstrativ an dem Glas und schaut in meine Richtung.

      »Schlaf gut. Ich verziehe mich ins andere Schlafzimmer und warte auf Trajan.«

      »Um ihm brühwarm von der Sache zu erzählen.« Ihr zu sagen, dass er davon weiß, würde vermutlich für noch mehr Wirbel sorgen. Ich leere das Glas, stelle es auf den Glastisch ab und springe von der Couch auf.

      »Willst du wieder rumzicken?«

      »Ja, will ich und kann ich. Ich habe das Recht dazu.«

      »Frauen!«, knurre ich und eile ihr hinterher. Bevor ich an der Tür ankomme, pfeffert sie sie vor meiner Nase zu, und ich pralle gegen die Holztür.

      »Lass es gut sein und komm nicht rein!«

      »Vergiss es.« Sofort reiße ich die Tür auf. »Wir können sachlich über die Angelegenheit reden. Was wir im Prinzip – zumindest ich – getan haben.«

      Der blanke Zorn tobt in ihren Augen, die sie weiter aufreißt, als sie sich zu mir umdreht. »Das hast du jetzt nicht ausgesprochen. Wie selbstherrlich bist du eigentlich! Verlass das Schlafzimmer.«

      »Nein, nicht, ohne dass wir das zwischen uns geklärt haben. Ich hasse es, ohne einen Streit geklärt zu haben, schlafen zu gehen.«

      »Nicht mein Problem«, faucht sie pampig. Aber meines!

      Daher gehe ich verärgert auf sie zu, als sie ihre Handtasche und andere Dinge auf dem Sessel neben dem identisch eingerichteten Schlafzimmer ablegt und nicht damit rechnet, dass ich mir ihre Taille schnappe und sie aufs Bett werfe.

      »Jetzt hör endlich auf, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen!« Über ihr abgestützt, halte ich sie unter mir gefangen. »Ich kenne dich bereits gut genug, um zu wissen, wie du tickst. Dafür muss ich kein Tagebuch oder Notizen von dir lesen.«

      »Trotzdem gibt es dir nicht das Recht, es zu tun. Es gibt Dinge, die privat sind, die mir heilig sind.«

      »Ich weiß«, sage ich über ihr. »Aber es ist nun mal geschehen und kann nicht rückgängig gemacht werden. Jetzt komm mal wieder runter.«

      »Geh du von mir runter, bevor ich runterkommen soll.«

      »Bestimmt nicht«, antworte ich scharf. »Ansonsten stellst du irgendwelchen Schwachsinn an, betrinkst dich oder suchst die Lobby auf oder verläufst dich in Buenos Aires und wir finden dich nicht. Nein, das Risiko gehe ich nicht ein.« Zielsicher umfasse ich ihre Handgelenke, als sie mich von sich rollen will, und fixiere sie auf dem Bett. »Ich lasse dich so nicht allein. Verstanden.«

      »Du bist entweder das von dir selbst überzeugteste Arschloch, das ich kenne, oder ein vollkommener Idiot, der glaubt, mit ein paar Worten sei alles getan!«, pfeffert sie mir ihre Worte an den Kopf, was unfair ist.

      Ich habe exakt zwei Möglichkeiten: sie einsperren und sie in dem Raum wüten lassen. Oder sie gehen lassen und darauf hoffen, dass sie nichts Blödes anstellt. Denn Trajan rufen, wird nicht gehen, da er verplant und vermutlich nicht zu erreichen ist.

      »Okay, mach doch, was du willst!« Ich entscheide mich für die zweite Variante, weil ich es leid bin, mir ihre Beleidigungen anzuhören. Mit Kraft stoße ich sie an den Gelenken tiefer in die Matratze, bevor ich mich erhebe, ihr einen an ihrem Verstand zweifelnden Blick schenke, dann das Schlafzimmer verlasse. »Bonne nuit!«, knurre ich, bevor die Tür laut hinter mir ins Schloss kracht.

      Mir wird das hier zu blöd. Weil es mir vorkommt, dass sie wieder einmal ihre Krankheit verteidigt. Denn genau darum geht es: Ihr ist es peinlich, dass ich Zahlen gelesen habe und sie womöglich im schlechten Licht stehen lassen.

      Mit 62 Kilo ist man nicht fett! Aber das begreift sie nicht, will es nicht begreifen. Und allmählich ist es mir zu anstrengend, sie immer und immer wieder in die richtige Bahn zu lenken. Wenn sie stur gegen die Wand rennen will, bitte schön.

      Ich schaue dabei nicht länger zu!
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      Mit der Schlüsselkarte entriegele ich gegen 20.33 Uhr die Suitetür, finde den Wohnbereich leer vor. Dafür wurde der Champagner geköpft und ein Speisewagen steht herum, über den ich fast stürze.

      Sie haben es sich erstaunlich gut gehen lassen, während ich mit den anderen eine ausführliche Unterhaltung mit der Philharmonie hatte. Nero nickte öfter in der ersten Zuschauerreihe vor der Bühne ein, Raffael hörte kaum zu, bis wir die Proben von zwei Stücken durchgingen. Morgen werde ich die Hälfte des Tages und den kompletten Abend nicht da sein.

      Einerseits läuft es bisher prima, andererseits würde ich die Vorzüge wie bis gestern weiterhin genießen wollen.

      Ich stelle den Geigenkoffer hinter der Couch am Fenster ab, schnappe mir eine Erdbeere und gehe ins Schlafzimmer links von mir. Als ich es leise öffne, sehe ich darin Lelouch schlafen. Ohne Clary? Oder ist das ein Spiel und sie springt jeden Moment aus dem Schrank?

      Die Stirn runzelnd lehne ich die Tür leise an, steuere dann auf das andere Schlafzimmer zu, in dem ich Chlariss im Bett hocken sehe, die etwas in ein Buch schreibt. Auf dem Boden stapeln sich Teller, Gläser und sie sieht vollkommen fertig aus.

      »Was ist passiert?«, will ich wissen.

      Sie schaut vom Buch zu mir erschrocken auf, bringt ein gequältes Lächeln über die Lippen und sieht aus, als würde sie gleich weinen. Haben sich beide in die Haare bekommen? Wäre nichts Neues zwischen ihnen.

      »Ich hab Mist gebaut«, antwortet sie leise, puhlt an ihrem Daumen und senkt ihren Blick auf die Bettdecke. Ohne nachzuhaken, welchen Mist, da ich ahne, was sie gemacht hat, gehe ich auf sie zu.

      »Erzähl mir, was passiert ist.« Obwohl mir gerade der Kopf vor Terminen schwirrt, kann ich sie so nicht sitzen lassen und ignorieren.

      Als ich mich zu ihr erschöpft aufs Bett setze, beginnt sie von der Auseinandersetzung mit Lelouch zu sprechen, der einen Blick in ihr Notizheft geworfen hat.

      »Er hat sich zwar entschuldigt und ich mich wie eine beleidigte Furie benommen … Aber irgendwie ist alles ausgeartet, er hat mich hocken lassen, was ich ja wollte, und dann …« Ihr Blick fällt auf die leeren Teller, und ich weiß, sie hat alles wieder ausgekotzt.

      Mit der Zunge fahre ich über die Lippen. Eigentlich habe ich gehofft, es würde beiden guttun, mich zu begleiten, sie würden sich nicht am ersten Tag fetzen und sie würde sich nicht nach mehr als drei hervorragend gemeisterten Wochen wieder die Seele aus dem Leib kotzen.

      »Okay, es ist mies gelaufen, ohne Zweifel. Aber Rückschläge gehören dazu. Am besten, ihr sprecht euch morgen aus, wir gehen schlafen und schon morgen sieht die Welt gleich anders aus. Ich rede mit ihm.« Obwohl ich weiß, dass er ein Scheißgefühl hatte, als er mir von dem Notizbuch erzählte. Er hätte es nie erwähnt, wenn es ihm nicht herausgerutscht wäre oder er sich verplappert hätte.

      »Du bist deswegen …« Sie schaut wieder zu den Tellern. »… nicht verärgert? Ich könnte verstehen, wenn du es wärst. Wie auch Lelouch. Er weiß nichts davon. Oder zumindest glaube ich, er weiß es nicht. Ich sage es ihm morgen. Eigentlich wollte ich vorhin schon mit ihm reden, nachdem ich mich beruhigt habe, aber er schlief bereits und … Ich könnte ihn wecken.«

      »Nein«, werfe ich sofort ein. »Einen übel gelaunten Lou willst du nicht wecken. Lass ihn schlafen, was wir auch tun sollten. Sprecht euch morgen aus. Ich bin dabei, falls es Tassen regnen sollte«, lasse ich sie wissen, beuge mich zu ihr und umfasse ihre Wange, um sie zu küssen.

      Teilweise frage ich mich, ob wir das Problem mit Clary jemals lösen können, wenn sie bei jedem Streit, jedem schlechten Gefühl, jeder Hiobsbotschaft sofort in ihr altes Muster fällt. Sie sollte sich eine Strategie zurechtlegen, wenn etwas schiefläuft. Sie sollte zum Beispiel Sport treiben, eine Runde um den Block gehen, um einen freien Kopf zu bekommen. Ich werde mir etwas überlegen.

      Sanft erwidert sie den Kuss, Tränen benetzen meine Wangen und ich höre sie schluchzen. Zumindest sieht sie ein, einen Fehler begangen zu haben.

      »Komm mit«, beschließe ich, schnappe mir ihr Handgelenk und ziehe sie vom Bett. »Und das nehmen wir mit.« Ich nicke zu den Tellern. »Neben den Geschirrbergen schlafe ich nicht«, sage ich amüsiert, greife nach drei Tellern, während sie das restliche Geschirr einsammelt, und führe sie aus dem Schlafzimmer. Auf dem Speisewagen stelle ich die Teller ab, was sie ebenfalls tut.

      »Was hast du vor? Wir wollten doch schlafen gehen.«

      »Sollten wir, ja, aber zuvor will ich ein Bad mit dir nehmen.«

      »Baden? Jetzt?«

      »Wieso nicht? Ob wir nun eine Stunde länger wach bleiben und uns schneller an die Zeitzone gewöhnen, macht keinen Unterschied.« Vor dem Bad angekommen, hebe ich sie auf meine Arme, bevor sie einen Rückzieher machen kann, schließe sie leise hinter uns, um Lou nicht zu wecken, und setze Clary am Wannenrand der frei stehenden Wanne ab.

      »Hey, du solltest sauer auf mich sein, enttäuscht, wütend, verärgert – irgendwas in der Art«, höre ich sie sagen, als ich das Wasser aufdrehe, sie dann von ihrem Shirt befreie.

      »Und was würde das bringen? Du hättest noch mehr Schuldgefühle und würdest morgen nach dem Frühstück wieder alles auskotzen oder bereits heute Nacht, nachdem du die Minibar geleert und mein Hotelgeschenk in Form von Obst, Schokolade und Alkohol in dich gestopft hättest. Nein, es war ein Ausrutscher, damit hat es sich. Lass den Gedanken nicht zu, dass du wieder ins alte Schema verfällst, dafür hast du zu viel dagegen getan«, erkläre ich ihr, greife in ihren Nacken und streichele über ihren nackten Oberkörper. Meine Finger gleiten ihre Brüste entlang, weiter ihre Bauchseiten, bevor ich schmunzele und sie zärtlich küsse. »Du willst nicht alles aufgeben, was du erreicht hast, oder liege ich falsch?«

      Sofort schüttelt sie mit tränenverschmiertem Gesicht den Kopf, wischt über ihre Augen und seufzt. »Nein, will ich nicht. Es war nicht einfach, aber wurde mit jedem Tag leichter. Und ich habe lange nachgedacht, ich will dahin nicht nochmal zurück.«

      Sehr gut. Genau den Gedanken muss sie sich immer wieder vor Augen halten.

      »Siehst du. Das darfst du nie vergessen. Und das weiß mein Bruder. Ihm wirst du es selbst sagen, darauf bestehe ich. Allerdings hast du meine Unterstützung.«

      Sofort verkrampft sich ihre Nackenmuskulatur, und sie forscht in meinen Augen, während das Wasser weiterhin hinter ihr in die Wanne läuft. »Ich soll es ihm sagen? Wäre es nicht besser, es ihn nicht wissen zu lassen, weil er es möglicherweise auf sich bezieht?«

      Er bezieht es nicht auf sich. Nur ihr ist es unangenehm.

      »Wir wollten immer ehrlich sein, also wirst du es ihm erzählen. Er versteht es. Und jetzt …« Vor ihr gehe ich in die Hocke, setze mich auf die Fersen und hebe sie vom Wannenrand, um ihr die Jogginghosen auszuziehen mitsamt ihrem roten Slip. »Vergessen wir den Fauxpas für heute Abend.«

      Als ich ihr die Kleidung ausgezogen habe, sie keinen Protest einlegt, hebe ich ihren linken Fußknöchel an und küsse ihn. Lecke mit der Zunge über ihre Wade, weiter ihre Oberschenkel aufwärts. Sie klammert sich am Rand der Wanne fest, um nicht rücklings ins Wasser zu kippen, und legt ihren Kopf in den Nacken, als ich mit der Zunge ihre Pussy erreiche. »Ich habe das alles nicht verdient«, flüstert sie zu sich selbst.

      »Du hast viel mehr verdient. Wie jeder von uns«, antworte ich ihr, lecke über ihre Schamlippen und gleite in ihre Spalte, um ihre Klit zu umkreisen. »Du wirst immer aufgefangen werden. Egal, was passiert. Nichts bedeutet einen Untergang. Nichts kann …« Ich reibe mit der Zungenspitze fester über ihre Perle und höre sie stöhnen. »So schlimm sein, als nicht darüber reden zu können.«

      »Außer vielleicht Mord.«

      »Okay, außer vielleicht Mord.« Ich belächele ihren Gedanken, bevor ich sie weiter lecke, spüre, wie sie auf meine Zunge reagiert und wie feucht sie wird. Als die Wanne komplett voll ist, schaltet sie das Wasser aus, ich erhebe mich vor ihr, auch wenn sie mir erwartungsvoll entgegenblickt, um weiterzumachen.

      »Steig schon mal ins Wasser. Ich komme gleich.« Mein Blick wandert über die Wanne, weiter zum aus sandfarbenen und dunkleren Fliesen gehaltenen Bad. Sie nickt bereitwillig, weil sie keine Ahnung hat, was ich vorhabe, und steigt in die Wanne.

      Ich verlasse das Badezimmer, werde im Gehen mein Jackett los, dann mein T-Shirt und werfe es im Schlafzimmer über die Bank am Fußende des Bettes. Im Anschluss steuere ich meinen Koffer an, öffne ihn und greife nach den Metallmanschetten und den dünnen Ketten.

      Das wird sie sicherlich auf andere Gedanken bringen.

      Mit einem Grinsen kehre ich ins Badezimmer barfuß und bloß noch in schwarzen Hosen zurück, was ihr nicht entgeht.

      »Reich mir deine Gelenke«, weise ich ihr an, als sie mit geöffnetem Haar, die Beine in der Wanne angewinkelt, zu meinen Händen schaut. »Eine Session? Jetzt?«

      »Habe ich dir erlaubt, Fragen zu stellen?«

      Sie zieht die Brauen zusammen, aber reicht mir bereitwillig ihre Gelenke. Vielleicht glaubt sie es nicht, aber ein einfaches Spiel wird sie auf andere Gedanken bringen. Viel Zeit bleibt uns heute nicht, und ich bin ehrlich ziemlich fertig von dem Tag, aber das ist es mir wert.

      Nachdem ich den Stahl um ihre Gelenke in die Schlösser einrasten lasse, umrunde ich die Wanne.

      »Jetzt entspann dich.«

      Ihre Schultern umfassend, ziehe ich sie in die Horizontale, sodass sie ihren Kopf am Rand ablegt. »Solltest du auch. Du hast bis vor ein paar Minuten noch gearbeitet.« Ihre Hand verliert sich auf meinem Hinterkopf, den sie zu sich herabzieht, um mich verkehrt herum zu küssen. Unsere Lippen treffen aufeinander. Dabei spüre ich ihr Verlangen, um die letzten Stunden zu vergessen, und ihre freie Hand sich zu meiner Hose bewegen, um sie zu öffnen.

      Sinnlich verschmelzen unsere Zungen, bevor sie in meine Unterlippe beißt. Sie ist längst so weit, um abzuschalten. Daher schnappe ich ihre Hand an meiner Hose und schiebe sie zurück.

      »Nicht so schnell. Du vergisst immer wieder, wer hier die Regeln festlegt.«

      Unschuldig lächelt sie, sieht dann den schmalen Halsring, den ich vor ihr Gesicht hebe. »Was wird das?«

      »Gedulde dich«, raune ich ihr ins rechte Ohr, in das ich beiße, als ich den Reif in ihrem Nacken schließe. Perfekt.

      Für Lelouch wird es die Überraschung am Morgen werden, sie so zu sehen. Zudem wird er sich weniger Sorgen um sie machen, wenn er weiß, dass ich mich um sie gekümmert habe.

      Mit den Ketten verbinde ich den Halsreif mit den Manschetten mit Schlössern, was sie still beobachtet. Zwar erkenne ich die Verblüffung in ihren Augen, aber auch die Neugierde.

      »Jetzt zieh meine Hose aus.« Neben der Wanne blicke ich auf sie hinab, warte, bis sie versteht, was ich von ihr will, und lasse mir von ihr die Hose ausziehen. Die Ketten geben ihr so viel Spielraum, dass sie die Hände frei bis zu ihrer Mitte bewegen kann.

      Ziemlich übereifrig öffnet sie den Knopf wie auch den Reißverschluss und zieht meine Hose hinunter, aus der ich steige. Im Anschluss hilft sie mir aus den Shorts und sieht bereits, was ihr Anblick bei meinem Schwanz ausgelöst hat.

      »Auch blasen, mon Grande?«, bietet sie mir an.

      »Stände ich sonst vor dir?«, frage ich versucht kühl und distanziert, obwohl ich bei ihren großen, aufgeweckten Augen und dem Blick, den sie mir zuwirft, ein Grinsen verkneifen muss.

      »Und das noch heute!« Ich werde strenger, bevor ich wirklich lache. Ich greife in ihr Haar und drücke ihren Mund auseinander. Ein Keuchen, schon gibt ihr Kiefer nach und sie leckt über meinen schweren, halb erigierten Schwanz. Der Anblick ist unglaublich, was mich noch geiler macht und jede Müdigkeit vertreibt.

      Als sie ihn in ihrem Mund aufnimmt, wird jede Bewegung von dem Klirren der Ketten begleitet. Sie bläst so verdammt tief und gut, dass ich es sie am liebsten zu Ende bringen lassen würde. Weiterhin halte ich ihren Kopf umfasst, bis ich, während sie ihren Job verdammt geil ausführt, dabei ins Wasser steige. Sie legt keine Pause ein, da sie weiß, dass ich es sie hätte wissen lassen, wenn eine Unterbrechung vorgesehen wäre.

      Mit so viel Hingabe und einem Blick, in dem ich ihr Verlangen nach mir und zugleich Dankbarkeit erkenne, saugt sie meine Härte fester. Ein Stück richtet sie sich auf den Knien auf, als ich vor ihr im Wasser stehe, und sie krallt ihre rechte Hand in meine Arschbacke. »Gott!«, knurre ich, weil es mir vorkommt, als würde sie allmählich die Situation in der Hand haben und nicht mehr ich. »Nicht so vorschnell«, lasse ich sie wissen und drücke sie von mir. »Das war sehr gut, aber wir sollten erst entspannen.«

      »Entspannen?«, fragt sie und wischt sich unauffällig die Mundwinkel ab. Selbst diese Geste ist zum Verlieben.

      »Ja, es war verdammt anstrengend heute«, erkläre ich ihr, stoppe den erotischen Moment, was sie irritiert, und nehme ihr gegenüber in der Wanne Platz. Ich strecke mich rücklings aus, schließe die Augen und massiere meinen Nacken.

      »Was …?«, frage ich perplex, als sie sich auf mich schiebt und mit ihren Brüsten über meinen Oberkörper reibt, ihre Hände über meine angespannten Oberarme gleiten. Dabei klirren erneut die Ketten.

      »Darf ich dich nicht mehr anfassen?«, fragt sie, bettet ihr Kinn auf meine Brust und schaut zu mir auf.

      »Sicher, aber …« Eigentlich wollte ich das Spiel noch fortsetzen. »Machen wir eine Pause. Ich bin ehrlich gerade ziemlich im Arsch. Ein Wunder, dass er nicht schlappmacht.« Anzüglich blicke ich an mir hinab. Sofort streichen ihre Finger unter Wasser meinen Schwanz.

      »Er wird nie genug bekommen. Erzähl mir von der Probe. Ich kann etwas Ablenkung gebrauchen, um nicht … na ja, an das von vorhin zu denken.«

      »Okay«, beschließe ich, lecke über die Lippen und lege meine Arme um ihren Rücken, um sie fester an meine Brust zu ziehen.

      »Es war ganz passabel. Es ging hauptsächlich um Absprachen, die Koordinierung der Titel und Aufstellung des Orchesters und den Rest, der dich ohnehin nicht interessieren wird. Und auch Nero nicht interessiert hat, weil er großkotzig immer wieder während der Diskussion zwischen Dave und dem Veranstalter in der ersten Sitzreihe eingedöst ist. Ich hab sogar ein Foto gemacht, falls wir mal ein Druckmittel brauchen«, erzähle ich ihr grinsend. »Für gewöhnlich interessiert ihn nur, wo und wann er was spielen muss, den Rest überlässt er dem Veranstalter und Management. Nicht, dass du denkst, er würde das jedes Mal abziehen.«

      »Habe ich schon gedacht. Ich kenne ihn. Verrückt, unberechenbar, ein Freigeist, der selten auf andere hört. Trotzdem scheint ihm viel an der Band zu liegen. Als du im Koma lagst, hat er sich verdammt viel Sorgen um dich gemacht, war nur am Handyzocken, um sich abzulenken.«

      »Kann ich mir vorstellen.« Er ist ein schräger Vogel, aber auf seine Art besonders und für die Band geeignet. Immer wieder haben wir Bassisten austauschen müssen, weil einfach kein fähiger dabei war oder er dem öffentlichen Druck nicht lange standhielt.

      »Zumindest wirst du morgen dabei sein. In der ersten Reihe sitzen, Madame«, lasse ich sie wissen und streiche eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Lelouch auch, wenn er will. Und ihr benehmt euch! Ich will nicht, dass wegen euch die Show platzt«, sage ich todernst, obwohl ich über ihren erschrockenen Blick lachen könnte.

      »Ja, ja, du Perfektionist. Ich kann ihn ja knebeln, dann musst du keine Befürchtungen haben. Meistens ist er es, der seinen Mund nicht halten kann.«

      Eine glatte Lüge.

      »Ihr nehmt euch beide nichts. Und genau das verbindet euch, diese Kinderei und das Sich-aufziehen-Müssen bis es kracht. Eben wie heute und einer irgendwann am Ende heult, in dem Fall du oder er – keine Ahnung, gerade ist das schwer zu sagen.«

      »Und du bist der Schiedsrichter«, fügt sie kichernd hinzu.

      »Ich bin derjenige, der den Moment ausnutzt, wenn ihr euch nicht mehr sehen könnt«, antworte ich mit einem süffisanten Grinsen und atme tief durch.

      Nach einer längeren Pause, in der niemand etwas sagt, fällt mir ein, dass ich ihr von Giselle erzählen sollte, bevor es Jules tun wird. Ich weiß, dass sie uns heute im Flieger belauscht hat, jedoch … wollte ich es in einem günstigen Moment ansprechen.

      »Es gibt da noch etwas, was ich dir sagen sollte«, beginne ich vorsichtig und streichele über ihre Schulter, ihren Oberarm und Rücken hinab.

      »Etwas Schlimmes?«, hakt sie müde nach.

      »Wie man’s nimmt.« Mein Blick verliert sich zu den Spotlichtern an der Decke und klettert weiter zum großen Spiegel, in dem ich uns beide sehe. »Du hast heute Morgen gehört, dass es Probleme mit Giselle gab. Keine relevanten, über die ich mir Sorgen machen müsste. Aber sie will es wieder auf die friedliche Tour versuchen, hat überall kurz nach Bekanntgabe des Autounfalls ihr Beileid und Genesungswünsche an die Presse weitergegeben und Stellung zu dem Ganzen genommen, worüber sie nicht Bescheid wusste. Es ist merkwürdig und vielleicht bloß ein Gefühl, aber …«

      »Du denkst, sie will sich wieder in dein Leben einschleichen und davon profitieren?«

      »Ganz genau. Genau das habe ich auch gedacht. Zwar riss sich die Presse um Nachrichten und Neuigkeiten über meine Genesung und Giselle kam ihnen gelegen, nur hat sie sich für morgen bei Mercedes angekündigt.«

      Sofort hebt sie alarmiert den Kopf und schaut in mein Gesicht. »Sie kommt nach Buenos Aires?«, fragt sie verblüfft. »Morgen zur Show?«

      »Zur Show weiß ich nicht, aber sie besucht Mercedes im Hotel. Obwohl Mercedes auf meiner Seite ist und ihren Job nicht verlieren will, hat sie doch lange mit Giselle zusammengearbeitet. Es ist nicht leicht zu erklären. Ich will bloß nicht, dass du eine böse Überraschung erlebst, falls du sie antriffst. Das Treffen ist nicht auf meinem Mist gewachsen, sondern haben die beiden unter sich ausgemacht.«

      Ihr Blick verliert sich ins Leere, als sie gedankenverloren nickt. »Danke, dass du mir davon erzählst«, wispert sie nah an meiner Schulter und küsst sie, reibt mit ihren Lippen über meine Haut und hängt weiterhin ihren Gedanken nach.

      »Ich werde es bis auf ein paar knappe Sätze vermeiden, mit ihr länger als nötig zu sprechen, darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Außerdem habe ich andere Dinge im Kopf. Denn ehrlich gesagt wird es morgen eine Herausforderung.«

      Und auch wenn es die beiden nicht wissen – wie niemand bisher –, macht mir die linke Hand weiterhin zu schaffen. In manchen Augenblicken ist sie wie erstarrt oder gelähmt. Ich muss sie immer wieder auflockern, massieren oder dehnen, was ich selten jemanden sehen lasse, bevor ich weiterspiele. Ganz wie zuvor ist es nicht. Funktionstauglich ja, aber eben noch nicht vollkommen auskuriert. Es könnte ein Fehler sein, sie zu überanstrengen. Es könnte aber auch einer sein, wenn ich sie schone.

      »Hast du etwas Angst vor morgen?«, erkundigt sie sich, gleitet mit den Lippen weiterhin meine Schulter entlang, bevor sie das Gesicht hebt, um in meines zu blicken.

      »Es wird seit wenigen Monaten ein neuer Auftritt sein. Daher ja. Nicht wegen der Zeit, in der ich eine Pause einlegen musste. Es liegt viel mehr daran, dass ich Angst habe, es zu verreißen.«

      »Du hast so viel getan, so viele Stunden die letzten Wochen geübt, selbst wenn sich ein Fehler einschleichen sollte oder du den Text vergisst –«.

      »Die Noten, meinst du.« Ich lache. »Die vergesse ich nicht.«

      »Na ja, die Noten eben, dann passiert das. Es gab schon einige Musiker, die an einer Textstelle festhingen.«

      »Die wird es immer geben, aber das soll es nicht bei mir geben.«

      »Und wenn es so wäre?«, stellt sie die Frage in den Raum, erhebt sich über mir und kauert sich auf den Knien vor mir zusammen.

      »Wäre das für mich inakzeptabel.« Für mich gibt es keine auffälligen Patzer, Konzertabbrüche oder ungeplanten Pausen. Missgeschicke können immer wieder passieren, aber es sollte nie an mir liegen.

      »Du wurdest ganz schön gedrillt, das muss ich dir lassen. Es wird nie ein Perfekt geben.«

      »Doch, das gibt es«, erkläre ich ihr. »Nennen wir es nicht perfekt sein, sondern zufrieden sein.« Und das war ich die letzten Male immer weniger. Weil ich nicht mehr nur gespielt habe, weil es mir Freude gemacht hat. Sondern weil es zu einem Job wurde.

      »Spielen wir es durch«, fängt sie an, beugt sich zurück, um ihr Haar auszuspülen, und erhebt sich wieder. »Nehmen wir an, du baust einen Patzer ein, den ich sicher nicht merke –«.

      »Nein, den du merkst«, unterbreche ich sie. »Ein Patzer, den die ganze Welt bemerken würde.«

      »Okay«, sagt sie. »Ein Patzer, den jeder hört. Was willst du dann tun? Die Bühne verlassen? Weiterspielen? Dich entschuldigen? Es einfach übergehen? Einen Witz reißen?«

      Wow, sie zeigt viele Optionen auf. Ich würde kurz aus dem Konzept geraten und mich hassen. »Könnte ich wählen, würde ich darüber scherzen, auch wenn es in dem Moment schwer wäre.«

      »Aber macht das nicht eine Liveshow aus? Fehler gehören dazu. Einer fällt von der Bühne, dem nächsten kippt der Notenständer um, dem anderen reißt eine Saite. Und? Die Fans werden den Moment nicht vergessen und sagen: Ich war damals dabei, als …«

      Überlegend starre ich zur Decke auf. Sie sieht es auf solch lockere Sichtweise. »Jeder wird dafür Verständnis haben. Sie wissen, was du die letzten Wochen durchgemacht hast. Deswegen werden nicht weniger Konzerte stattfinden oder du weniger gebucht werden.«

      »Weißt du nicht«, flüstere ich.

      »Hey, was soll das Trübsalblasen? Ich weiß doch alles, oder etwa nicht?« Nein. Aber Lou auch nicht. »Wenn etwas ist, sagst du es mir?«

      »Ja, da ist tatsächlich etwas«, antworte ich grinsend und schnappe mir ihre Hüfte, um sie näher an mich zu ziehen. Sie spreizt ihre Beine, schmiegt sie um mein Becken, während ich sie betrachte. Ich reibe ihre Pussy über meinen Schwanz.

      »Wir könnten dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Ich will bewusst das Thema wechseln.

      Provokant hebe ich beide Augenbrauen, beuge mich zu ihr vor und küsse sie stürmisch. Sie lächelt vor meinen Lippen und schlingt ihre Arme um meinen Nacken, bemerkt, wie mein Schwanz prall wird, und greift nach ihm. Vorsichtig hebt sie ihr Becken an, führt meine Schwanzspitze zu ihrer Pussy und senkt sich langsam auf ihn.

      »Und wieder bestimmst du das Spiel. Es läuft eindeutig verkehrt zwischen uns«, knurre ich an ihren Lippen und senke ihr Becken auf meine Härte herab. Nicht, damit sie glaubt, die Richtung anzugeben.

      Ein Keuchen verlässt meine Lippen wie auch ihre, mein Atem vermischt sich mit ihrem, als ich ihre Hüfte auf mir auf und ab hebe, mein Schwanz ihre Pussy dehnt. Wasser schwappt über den Rand, als ich sie rücklings auf ihrer Wannenseite ablege und sie schräg unter mir gefangen halte. Dabei drehe ich den Abfluss auf, damit das Wasser abläuft, und nehme sie mit tiefen Stößen.

      Wie besessen erwidert sie jeden Kuss, hält mich in den Ketten gefangen und schlingt ihre Fersen um meine Hüfte, damit ich sie noch schneller nehmen kann.

      »So gefällt es mir wesentlich besser«, erkläre ich ihr mit einem berechnenden Lächeln, greife um ihr Halsband und ziehe sie näher an mich, sodass sie in der Luft schwebt. Kurz verharre ich tief in ihrer feuchten Pussy und könnte ewig so in ihr sein.

      »Weil du das Spiel wieder im Griff hast. Es gab einen Abend in einem Bandschuppen, ich glaube Skorpions oder so hieß er«, erzählt sie darauf los. »Da hast du mir angeboten, dir ebenfalls eine Aufgabe zu geben. Mich dich führen zu lassen.«

      »Und der Gedanke gefällt dir immer noch?«, will ich wissen, reibe mit dem Kinn über ihre Lippen, was sie herrlich zischen lässt.

      »Allerdings.«

      »Tja, zuvor solltest du erst deiner unerfüllten Aufgabe nachkommen, erinnerst du dich?«

      »Jeden Tag ein Orgasmus, nur nicht in meiner Wohnung?«

      »Richtig«, stimme ich ihr zu. »Es ist bisher kein einziges Video bei mir angekommen, wo ich sehe, dass du es dir selbst machst. War die Aufgabe so schwierig für dich? Oder gab es etwas misszuverstehen?«, ärgere ich sie, weil ich genau weiß, dass der Unfall dazwischenkam.

      »So unfair, Sinclair, ehrlich. Ich wollte dir an dem Abend ein Video schicken, wenn ich es gedreht hätte …« Sie verstrickt sich in Ausreden.

      »Und warum …« Ich halte mich links und rechts am Wannenrand fest, nachdem die Hälfte des Wassers abgelaufen ist, und ziehe meine Härte aus ihr, um erneut hart in sie zu stoßen. »… hast du es nicht getan?«, knurre ich gespielt bedrohlich. Was jedoch kurz ihren Blick flackern lässt. Sie kann gerade nicht unterscheiden, ob ich es ernst meine oder es Teil des Spiels ist.

      Niedlich.

      »Weil … ich … Okay, ich habe es vermasselt. Ich bin auf der Couch eingeschlafen und erst irgendwann gegen 23.30 wach geworden.« Vereinbart war 23 Uhr, wo ich längst aus den Überresten des Wagens gezogen wurde.

      »Und du hast dich nicht auf meine Nachrichten gemeldet, und ich dachte, du schläfst und …«

      »Sch.« Rasch stoppe ich meine Bewegungen und umfasse ihr Gesicht. »Du solltest dich nicht rechtfertigen und erst recht nicht an den Moment zurückerinnert werden. Du wusstest bis dahin nicht, was passiert war.«

      Sie nickt mit zusammengepressten Lippen und droht, gleich loszuweinen. »Wir holen das einfach nach. Ich sage dir wann, denn gerade will ich dich einfach hier vögeln, mein Herz«, sage ich, lecke über ihren Kiefer und küsse sie, damit sie den trüben Gedanken vergisst. Ich dringe langsam wieder in sie ein, bewege mich zu wild und warte ab, bis sie sich gesammelt hat.

      »Ich wäre sofort zu dir geflogen.«

      »Ich weiß«, keuche ich. Mein Schwanz reibt ihre weichen, engen Pussywände entlang. »Das stand nie zur Debatte.«

      »Und ich hätte einen vollen Akku gehabt, wenn ich gewusst hätte …«

      »Alles gut. Ich hab dir niemals die Schuld daran gegeben, nicht früher in Prag gewesen zu sein. Am besten …« Ich erhebe mich über ihr und ziehe mich aus ihr zurück.

      »Nein, wir unterbrechen das jetzt nicht. Ich wollte keine Heulsuse sein.«

      »Bist du doch gar nicht«, antworte ich verschmitzt, richte mich auf und steige aus der Wanne, um ihr meine Hand anzubieten.

      »Aber ich will dich woanders vögeln.«

      »Wo?«

      »Schon wieder diese Fragen«, stelle ich fest, schnappe mir ihre Mitte und hebe sie an mir hoch. Wie ein Äffchen klammert sie sich an mir fest, blickt sich im Wohnbereich um und geht davon aus, dass ich sie zur Couch trage. Falsch gedacht, Messiah.

      Ich stelle sie vor dem Panoramafenster ab, drehe sie mit dem Rücken zu mir und hebe ihre Hände über den Kopf. Beide Ketten hinter ihrem Hinterkopf umfassend, ziehe ich ihren sexy Arsch zu mir und dringe mit einem tiefen Stoß in sie ein.

      Ein kehliges Keuchen von ihr, schon wölbt sie ihren Rücken durch und hält mir ihren Arsch weiter entgegen. Ich nehme sie mit intensiven, harten Stößen. »Verdammt«, stöhnt sie, keucht gegen das Glas, hinter dem über die Hauptstadt Argentiniens langsam die Sonne in einem imposanten Flammenmeer hinter den Hochhäusern verschwindet.

      »So romantisch, findest du nicht?«, necke ich sie, küsse ihre Schulter und nehme sie schneller, bis ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Ich löse die Ketten, rutsche mit den Fingern zwischen ihre Beine und massiere ihre Klit. Ficke sie etwas langsamer, damit sie sich mir anpassen kann, und spüre das Beben, das ihren Körper regiert. Jetzt ist der Moment, sie wieder härter zu nehmen und den Druck auf ihrer Klit zu intensivieren.

      Sie kommt mit einem lauten Stöhnen, so verdammt lang und intensiv, dass ihre Pussy eng um meinen Schwanz zuckt, was sich unglaublich geil anfühlt und mich sofort kommen lässt.

      Zitternd vor mir stehend gebe ich ihr Halt, spüre meine Hoden sich zusammenziehen, als ich mich in ihr ergieße und tief knurre. »Was ein Wahnsinnssex am ersten Tag, und das bei Sonnenuntergang«, raune ich ihr erschöpft ins Ohr, bewege mich langsam in ihr und genieße die Wärme, das weiche Gefühl ihrer Pussy.

      »So hätte ich ihn mir niemals vorgestellt. Merci, Trajan«, haucht sie gegen das kühle Glas, das von ihrem Atem beschlägt. Sie nimmt die Hände vom Fenster, mit denen sie sich abgestützt hat, und greift hinter sich in mein zusammengebundenes Haar, um meinen Hals und mein Kinn zu küssen. Sie ist einen Kopf kleiner und müsste sich auf Zehenspitzen stellen, um mein Gesicht zu erreichen.

      Ich schlucke und genieße ihre Lippen auf mir, streichele mit den Händen ihre Taille hoch zu ihren Brüsten und massiere sie, bevor ich mein Kinn auf ihrer Schulter ablege.

      »Wenn es geholfen hat, die letzten Stunden zu vergessen.«

      »Hat es«, versichert sie mir mit einem leisen Lachen, woraufhin ich schmunzele. Nach einer kurzen Ewigkeit, die wir auf die Straßen der fremden Stadt hinunterblicken, Flugzeuge über die Stadt kreisen und die Hochhäuser in einem Flamingorosé und Gelbgold angeleuchtet werden, ziehe ich mich aus ihr zurück.

      »Ich glaube, du kannst gleich noch mal unter die Dusche steigen«, empfehle ich ihr feixend und drehe sie zu mir.

      »Nur mit dir. Du kamst ebenfalls ins Schwitzen.« Sie riecht an meiner Brust und fährt meine Muskeln entlang. »Du hast echt gut zugelegt«, macht sie mir das Kompliment. Und das verdanke ich ihr, weil sie mich immer beim Sport begleitet hat, zumindest meistens, wenn ich sie aus dem Bett werfen konnte. Denn eigentlich ist sie ein absoluter Sportmuffel.

      Nach einer gemeinsamen Dusche, in der ich sie einschäumte und sie mich, steigen wir ins Bett. An meiner Seite zusammengerollt, fallen mir ziemlich schnell die Augen zu. Ich lausche eine Weile ihren sanften Atemzügen, kraule ihren Rücken und sinke in einen tiefen Schlaf.
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      Mit dem Gedanken »Was für ein traumhaft schöner Abend« bin ich eingeschlafen und wache mit dem »Woher kommt die Musik?« auf. Violinenklänge dringen an mein Ohr. Obwohl sie mir so vertraut sind wie Trajans Duft, ist es ungewohnt, von seiner Musik geweckt zu werden. Mein verschlafener Blick fällt auf den Wecker.

      7.22 Uhr. Zu früh! Viel zu früh.

      Allerdings wäre es in Frankreich bereits 12.22 Uhr. Daher rolle ich mich auf den Rücken und schrecke mit einem Aufschrei zusammen, als ich einen komplett in Schwarz gekleideten Mann neben mir entdecke. Lelouch lehnt am Kopfteil, liest etwas auf seinem iPad und schaut nun mit einem höhnischen Lächeln zu mir herab. »Bonjour. Buenos días, Señora mit den hübschen Halsreifen. Steht dir.«

      »Du bist schon wach?«, erkundige ich mich mit der wohl dümmsten Frage der Welt.

      »Wann gab es je einen Tag, an dem du vor mir wach warst?«, kontert er amüsiert, beugt sich zu mir herab und küsst meinen Haaransatz. »Wir sollten uns aussprechen. Zumindest ist Trajan der Meinung, dass wir das tun sollten.«

      »Und deswegen liegst du in meinem Bett?«

      »Deinem Bett, unserem Bett. Warum so kleinlich? Wir teilen alles. Seit wann hegst du Besitzansprüche an dieses Bett?«

      Gott, ich bin ihm morgens wehrlos ausgeliefert. Ich muss erst einmal zu mir finden, wach werden, bevor ich seinen Weisheiten, Sprüchen und Neckereien gewachsen bin.

      »Dann sprich dich aus. Ich dreh mich so lange noch mal um und horche am Kissen.«

      »Hättest du gern.« Ein Griff um meinen Oberarm und er hält mich davon ab. »Trajan meinte, dass du mir etwas zu sagen hast.«

      Meinte er das? Warum besteht er darauf, dass ich ihm erzähle, was nach unserem Streit passiert ist?

      Verschlafen lege ich meinen rechten Oberarm über die Augen, sammele allen Mut zusammen und sage nuschelnd und viel zu schnell: »Ich habe Scheiße gebaut, Essen in mich hineingestopft, um es wieder auszukotzen.«

      Eine kurze Stille kehrt ein. Ich lausche meinen eigenen Atemzügen, da ich keinen Mucks von seiner Seite höre.

      »Deswegen war der Speisewagen so leer. Und Trajan hat dich dabei erwischt?«

      »Nein.« Unter meinem Arm schüttele ich den Kopf. »Erst danach, als er die leeren Teller gesehen hat. Ich habe ihm alles gebeichtet, weil ich dich nicht wecken wollte und dieser Konflikt zwischen uns stand.«

      »Es gab keinen Konflikt mehr, nur deine Uneinsichtigkeit, dass man auch ein einfaches Tut mir leid akzeptieren kann«, erklärt er wie ein Gelehrter dem Blondinchen.

      »Fängst du wieder damit an? Es gibt Dinge, die kann man nicht verzeihen.«

      »Ein versehentlicher Blick in ein Buch zählt nicht dazu.« Er spielt sein Vergehen wieder herunter. Typisch für ihn und seinen dämlichen Stolz, auf den er nichts kommen lässt. Lelouch lebt in seiner perfekten Welt als König, der alles, was seine Krone gefährdet, mit Schwertern aus Worten bestehend von seinem Thron zurückhält.

      »Versehentlich«, schnaube ich und nehme den Arm vom Gesicht. »Du hast deine Nase tief in mein Notizheft gesteckt – oder wurdest du gezwungen?«

      Plötzlich verstummt die Musik im Nebenraum, Schritte sind zu hören, und auch Lelouch wendet seinen Blick von mir ab, um ihn zur Tür zu richten.

      »Ihr solltet euch aussprechen, nicht den Streit fortsetzen. So kann ich nicht arbeiten«, sagt Trajan, der in Shorts und T-Shirt seine Geige in der rechten Hand hält und sich am Türrahmen der Flügeltür anlehnt. Sehr sexy. Wenn das seine Fans sehen würden. Das Haar noch zerwühlt, aber zusammengebunden, gibt er eine gute Figur ab.

      »Blickficke jetzt nicht Trajan!«, wirft Lelouch ein.

      »Wie bitte!«, kontere ich und hieve mich in die Senkrechte, um Lelouch ein Kissen ins Gesicht zu schleudern. Mit einem Wums kehrt es wie ein Bumerang zu mir zurück und nietet mich um. »Warum kommt mir das bekannt vor?«, jaule ich und fühle mich an den ersten Morgen im Hilton-Hotel mit Trajan erinnert.

      Der sich jetzt räuspert, um nicht loszulachen. »Ihr klärt das innerhalb der nächsten fünf Minuten oder ihr bleibt beide im Hotel und dürft mir heute Abend im Fernsehen zusehen.«

      »Oh, da wird aber einer böse«, stelle ich fest.

      »Was soll jetzt dieser kindische Kommentar, Clarynuss!« Lelouch lacht schäbig. »Ein Kissen reicht wohl nicht, um dich zum Schweigen zu bringen!«

      »Ha! Ich zeige dir gleich, wie ich dich zum Schweigen bringe.« Ich sammle alle Kissen, die ich vor ihm stehlen kann, auf einen Berg und schleudere ihm eines nach dem anderen entgegen. Mir egal, ob sein Anzug Falten bekommt oder seine Strähnen nicht mehr korrekt sortiert aus der Stirn gekämmt sind.

      »Was ist bei dir seit dem Flug kaputt gegangen? Verrate es mir«, will er wissen, bevor ein weißes Kissen meine Wange erwischt und ich aus dem Bett springe. Komplett nackt. Ein frivoles Pfeifen von Trajan, der sich mit der Geige an der Schläfe kratzt. »Ich schaue in fünf Minuten vorbei, so lange spiele ich Crazy Love. Was ja irgendwie auf euch zutrifft. Crazy«, er deutet auf mich mit einem charmanten Lächeln, »und Love«, als Nächstes zeigt er mit dem Bogen auf Lelouch.

      Ich werfe ihm einen grimmigen Gesichtsausdruck entgegen. »Wieso bin ich Crazy? Er ist crazy!«, meckere ich und zeige mit dem Finger auf Lou.

      Schon verzieht Trajan sich, und es erklingen die ersten sanften Töne, als er auf die Couch zugeht, er so locker und unverfänglich spielt, als gäbe es uns nicht.

      »Tja, ich akzeptiere deine Entschuldigung, Lou, da ich mich reifer als du verhalten kann. Ist ja logisch«, sage ich gespielt ernst und verschränke die Arme vor meinen Brüsten, auf die er glotzt. »Allerdings nur, wenn du dich für deinen Kissenangriff entschuldigst, versteht sich. So lasse ich mich nicht behandeln.«

      »Clary«, höre ich Trajan mich zur Räson rufen.

      »Also, Clary«, wiederholt Lelouch belustigt Trajans Mahnung. »Lass doch den Blödsinn, Schatz.«

      »Lass du ihn! Ich wollte dir gerade ein Friedensangebot machen.«

      »Du willst, dass ich mich deinen albernen Vorschriften beuge? Vergiss es, Engelchen.« Er steigt vom Bett, richtet seine Hemdärmel auf elegante Weise und tritt an mich heran. »Eher beuge ich dich.« Im nächsten Moment schnappt er meine Ketten, zieht mich mit sich auf das Bett und hat mich mit wenigen Griffen übers Knie gelegt. O Shit.

      »Lelouch«, fauche ich und zappele wie verrückt, was wenig bringt, da er nun seinen linken Unterarm auf meinem Schultergürtel abstützt; so bin ich ihm komplett ausgeliefert.

      »Trajan!«, rufe ich ihn um Hilfe.

      »Klärt das unter euch.« Munter spielt er weiter, bis ein Klatsch zuerst an meine Ohren dringt, bevor ich das heiße Brennen auf meiner rechten Pobacke spüre.

      »Bist du irre. So löst man keinen Streit!«, wüte ich und strampele weiterhin, beiße in seine Jacke und kassiere mir prompt den nächsten noch festeren Schlag mit der Handfläche auf den Po.

      »Du wolltest doch, dass ich dich wieder erziehe und strenger bin – hat mich Trajan alles wissen lassen. Dann verbinden wir es doch gleich mit der Auseinandersetzung, die du im Übrigen längst beigelegt hast. Du willst dich nur noch mit mir anlegen, weil du Gefallen daran gefunden hast. Kannst du haben. Denn ich tanze sicher nicht nach deiner Pfeife.« Erneut trifft seine flache Hand meine rechte Pobacke so fest, dass ich mit zusammengebissenen Zähnen stöhne.

      Dieser Arsch!

      »Du Bastard«, gifte ich ihn an und erhalte als Dankeschön zwei weitere härtere Hiebe. Es schmerzt verdammt, sodass Tränen in meinen Augenwinkeln ziepen und ich schwer keuchend nach Luft schnappe. Aber letztendlich nachgebe, meinen Körper nicht mehr anspanne und mich auf ihn sinken lasse. Meine Haut glüht, meine Zunge ist wie gelähmt und Tränen rollen meine Wange hinab.

      »Ist es jetzt gut?«, will Lelouch wissen. Stur antworte ich ihm nicht, woraufhin er gelangweilt stöhnt, ich aber dann seine Finger zwischen meinen Beinen spüre, die meine Schamlippen auseinanderschieben. Und seltsamerweise vermischt sich der ziepende Schmerz auf meinem Hintern mit der puren Begierde.

      »Deine Pussy hat mir längst verziehen, das ist kaum zu leugnen.« Nein, ist nicht zu leugnen.

      Weil ich spüre, wie feucht ich bin, wie meine verdammten weiblichen Sinne auf seine unkorrekte Art, den Streit beilegen zu wollen, anspricht. Finger dringen in mich ein. Eine Hand kratzt über meine Pobacken, massiert sie so fest, dass ich zische. Schon fingert er mich. »Genau so kann der Morgen beginnen und meinetwegen der restliche Tag verlaufen.«

      Trajan erscheint in der Tür mit einem geneigten Kopf, als er uns sieht und ich die Hände nach ihm ausstrecke. »Hilf mir.«

      »Ich denke, du bist in guten Händen.« Sein belustigter Blick wandert zu seinem Bruder, zu dem ich schräg aufsehe und der ohne Unterbrechungen meine Perle massiert, mit seinen Fingern in mich schneller eindringt, und dann spüre ich sogar einen in meinem Anus.

      »Gott, lass den Mist«, wimmere ich.

      Ich sollte weiterhin böse auf ihn sein, erst recht, weil er mich gerade vollkommen in der Hand hat. Stattdessen bebt mein Körper, ich beiße in das Laken vor meinem Gesicht und stöhne auf seinem Schoß. Nur weil er weiß, wie man die Lust einer Frau ankurbelt, und mich zu einem gigantischen Höhepunkt bringt, kann er das jetzt nicht gegen mich verwenden.

      Lustvoll stöhnend bäume ich mich auf seinen Beinen auf, während er mich weiterhin bestimmend hinunterdrückt und mit seinen Fingern vögelt, bis ich laut zum Höhepunkt komme.

      »Schon viel besser, Clary. Stöhne es dir aus der Seele«, säuselt er anzüglich in mein Ohr, leckt an ihm entlang und macht weiter, bis dem ersten ein zweiter Orgasmus folgt.

      Meine Klit pocht, fühlt sich geschwollen an, mein Rücken starr, und ich will nichts weiter als einen weiteren Orgasmus mitnehmen. Verharre wie in Trance auf ihm und warte darauf, bis der elektrische Impuls erneut meine Nervenenden überreizt.

      Ein haltloses Stöhnen und die Worte »Okay, stopp« von mir, nachdem ich das dritte Mal zitternd komme, schon zieht er die Finger aus mir, streichelt sanft über meine Klit und beißt in mein Ohr.

      »Warten wir ab, wie lange ich dich gezähmt habe. Guten Morgen, m’ange«, raunt er mir mit diesem honigsüßen Unterton in der Stimme zu und lacht selbstherrlich.

      Vollkommen erledigt, eine Mischung aus müde und hellwach, ruhe ich eine Weile auf seinen Beinen, lausche Trajans Klängen. Es erinnert mich an einen sehnsuchtsvollen Titel, der jedoch schnell an Fahrt zunimmt. Eine Melodie, zu der ich tanzen könnte, die mein Körper magisch in den Bann zieht. Warum kenne ich dieses Stück noch nicht von ihm?

      Wieder wird es ruhiger. Ausgeglichene Klänge vom Wohnbereich lassen Gänsehaut über meine Unterarme ziehen, stellen meine Nackenhaare auf und ich kann in die Musik eintauchen wie unter frisches Wasser. Und es rührt nicht von meinem glühenden Po, über den Lelouch streichelt, als sei er sein Eigentum oder seine Trophäe.

      In Trajan steckt so viel kaum endliches Potenzial, das nie versiegen wird. Denn auch als er eine knappe Pause einlegt, eine zweite Komposition anstimmt, schlägt mein Herz schneller.

      »Schön, nicht wahr?«, flüstert Lelouch in mein Ohr.

      »Wunderschön. Wann hat er sie komponiert?«

      »Sicher in deiner Zeit. Er hat sie die letzten Tage gespielt. Du siehst aus, als würdest du sie zum ersten Mal hören.« Mit den Ellbogen, nachdem er die Ketten freigibt, stütze ich mich auf der Matratze vor seinem linken Oberschenkel ab und schmiege das Kinn in die Hände.

      »Nein. Meistens hat er hinter verschlossenen Scheiben gespielt – außer gestern.« Und wenn ich ehrlich bin, probt er nur Bruchstücke, bestimmte Sequenzen immer und immer wieder. Dabei schaltet mein Gehör irgendwann auf Durchzug. Irgendwann hört man die Melodien, ohne sie zuordnen zu können.

      »Hast du dich deshalb so aufgebrezelt?«, stelle ich fest, als ich einen Blick über die Schulter werfe. Mit einer Hand stützt sich Lou nach hinten ab, mit der anderen streichelt er über meinen Rücken.

      »Nicht nur. Wir wollten zuvor shoppen, schon vergessen? Im Anschluss fahren wir zur Arena.« Arena, richtig.

      Trajan wird heute Abend beim ersten Konzert nach seinem tragischen Unfall vor zwanzigtausend Menschen spielen. Das Konzert wollte er nicht absagen lassen, sondern wurde wie viele andere auch verschoben. Denn er wollte seine Fans nicht im Stich lassen, nicht so viele auf einmal, und hielt sich bis vor drei Wochen zurück, eine Pressemitteilung herauszugeben. Ob er das Konzert geben wird oder nicht.

      Und er gibt es. Mon Grand. Mein Maestro.

      Daher konnte ich seine Ängste heute Nacht in der Wanne verstehen. Es werden Millionen zusehen. Und wir live dabei sein. Das wird mein – ähm, ich reibe über meine Lippen –, mein zweites richtiges, echtes Konzert von ihm. Das vor Jahren als Bedienung zähle ich nicht dazu. Daher werde ich vermutlich nervöser sein als er.

      »Gedankendialog?«, hakt Jules nach. »Du bist so still und wirkst in Gedanken vertieft.«

      »Ja, Gedankendialog, wie du es nennst. Ich bin gerade so stolz auf ihn.« Langsam schiebe ich die Arme von mir, soweit es mir die Ketten erlauben, und drehe mich auf Jules’ Beinen auf den Rücken, um ihn anzusehen. Dabei kommt ein »Ahr« über meine Lippen, weil mein Po ziept.

      »Das hätte er nie ohne dich erreicht. Sieh es zum Teil auch als deinen Verdienst an. Auch wenn mir Trajan verriet, wie grauenhaft du Violine spielst.«

      »Fängst du schon wieder an«, fauche ich und erhebe mich, als er sich zu mir herabsenken will. Prompt knallt meine Stirn gegen seine, wir starren uns an, bevor ich lache.

      »Bisher hast du mir nicht bewiesen, ob etwas an der Geschichte dran ist und du selbst Geige spielen kannst«, fordere ich ihn heraus.

      Lou hebt arrogant eine Braue, wirft mir diesen schmalen Blick zu, der ihn für mich unglaublich sexy macht. Denn ich weiß, andere würden ihn als überheblich einschätzen, ich aber weiß, dass es ein Pokerface ist. Ein Gesichtszug, den nur die wenigsten durchschauen.

      »Du willst es herausfinden? Gerne doch. Aber verzeih mir bereits jetzt kleinere Fehler, weil ich seit gefühlt drei Jahren nicht mehr gespielt habe. – Trajan«, ruft er seinen Bruder, der barfuß auf der Geige spielend das Zimmer betritt, dann nach einem langen Streichen über die Saiten die Violine sinken lässt.

      »Verhaltet ihr euch wieder wie zivilisierte Franzosen oder muss ich heute Abend einen Mord erwarten?«

      »Sie hat sich brav ergeben und sah ein, dass sie zu weit gegangen ist«, antwortet Jules, gerade als ich etwas sagen will, rasch vor mir. »Sie will wissen, ob ich wirklich Violine spielen kann.«

      »Kann er«, versichert mir Trajan, der neben mir am Bett stehen bleibt. »Aber nicht mit meiner.«

      »Jetzt komm schon. Ich zerstöre sie nicht«, antwortet Lelouch und hebt mich mit einem »Verzeihung, klettere von mir, Äffchen, sonst kann ich es dir nicht beweisen« von seinen Beinen.

      »Das hast du bei meiner letzten Jean Baptiste auch gesagt. Sie danach auf der Party mit Wasser getauft.«

      Lelouch winkt ab, lacht affektiert und zuckt die Schultern. »War ein Malheur, weil ich nicht aufgepasst habe.«

      »Was ist dann mit der Geige passiert?«, will ich wissen, setze mich im Bett auf und streichele über meine parallel auf dem Bett ruhenden, leicht angewinkelten Beine.

      »Sie wurde repariert, aber klang am Ende anders, bis ich sie verkaufte«, erzählt Trajan weiter. »Sie war einfach nicht mehr die Geige, die sie vorher für mich war. Ist schwer zu erklären. Und das Schätzchen   …« Trajan schenkt seinem Bruder einen herausfordernden Blick. »Darfst du nur betrachten. Wie jeder andere auch.«

      »Ah, aber Clary durfte sie spielen?«

      »Clary ist nicht jeder andere«, sagt er sofort und zwinkert mir charmant entgegen.

      »Ich hatte sie auch bereits in den Händen. Jetzt stell dich nicht so an. Nur kurz.« Trajan scheint abzuwägen, bevor er sie mit einem skeptischen Gesichtsausdruck Lelouch reicht.

      »Bis heute Abend erhalte ich keine zweite Stradivari. Bloß zur Erinnerung.«

      »Ich weiß, schon gut«, sagt, Jules leichtfertig. Trajan nimmt neben mir auf dem Bett Platz, stützt sich mit den Ellbogen nach hinten ab und küsst neckisch meine Wange.

      »Wollen wir mal sehen, was er hervorbringt«, lässt er mich wissen und lächelt breit.

      »Immer mit der Ruhe, ja? Ich muss mich erst konzentrieren und finden«, erklärt Lou, der doch etwas angespannt wirkt, was so gar nicht üblich bei ihm ist. »Okay, ich ziehe doch mein Jackett aus, das spannt am Rücken.«

      »Nur keine Scheu. Du kannst dich auch komplett ausziehen«, fügt Trajan hinzu, woraufhin ich kichern muss, mich dann zu ihm hinüberlehne und ihn küsse, sanft und sinnlich. Im gleichen Moment, nachdem Lou sein Jackett losgeworden ist und ordnungsgemäß an einem Stuhl aufgehängt hat, hebt er die Geige auf seine Schulter und stimmt sie. Streicht vier Töne.

      »Okay. Dann gehts los. Wehe, einer lacht.« Sein Blick heftet sich auf Trajans Gesicht, der aussieht, als würde er sein Lachen kaum niederkämpfen können, stattdessen mit der rechten Hand wedelt, damit er endlich beginnt.

      »Okay, gut.« Seitlich zu uns stehend zieht er den Bogen über die Saiten, von denen er welche am Hals gedrückt hält. Zuerst ertönen lang gezogene Töne, die ich nicht zuordnen kann. Aber immerhin besser klingen als meine schrägen Versuche.

      »Er probiert sich tatsächlich an Mozart«, flüstert mir Traj ins Ohr, was ich niemals von selbst erkannt hätte. Was ich jedoch von Lou höre, klingt gar nicht so schlecht, ganz im Gegenteil. Wie ein Geiger aus einem Orchester. Zwar flucht er zweimal, als er an je zwei Stellen hängen bleibt, aber bringt das kurze Stück, Sequenz, Akt wie auch immer zu Ende und verbeugt sich mit der Stradivari. Trajan zischt leise, weil Lou haarscharf mit dem Bogen am Stuhl vorbei wedelt.

      »Wunderbar. Ich fand es gut«, lobe ich ihn. »Und überraschend, dass du wirklich spielen kannst.«

      »Und ich würde sie gern wieder in meinen Händen wissen wollen.« Trajan springt nervös vom Bett auf, entwendet seinem Bruder sein Lieblingsinstrument, als ginge es um das Leben eines Kindes, und klopft Lelouch auf die Schulter. »Um damit Frauen zu beeindrucken, genügt es, großer Bruder. Gar nicht so schlecht wie gedacht.«

      »Du würdest nicht besser spielen nach drei Jahren Pause«, prahlt er, woraufhin Trajan abfällig schnaubt und den Raum verlässt. Im Anschluss streckt mir Jules seine Hand entgegen. »Und du stehst endlich auf und ziehst dir etwas an, bevor wir frühstücken, dann Buenos Aires’ Shoppingmalls erkunden.«
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      »Das sieht cool aus und das würde dir sicher stehen.« Wie auch sein Bruder tobt sich Jules beim Shoppen so richtig aus. Empfiehlt mir teure Marken, die ich mir im Leben nicht von meiner Studienfinanzierung leisten kann.

      Goldene Markennamen wie Valencia, Chanel, Philipp Plein, Louis Vuitton, Prada und Gucci blitzen mir über den Nobelgeschäften entgegen.

      »Lelouch, das geht wirklich nicht. Hast du die Jacke gesehen? Wer gibt denn 1.200 Euro für sie aus? Oder die Schuhe … 475 Euro! Das ist … zu viel.«

      »Hast du dich schon mal gesehen?«, macht er mich nach und blickt an mir hinab. »Du bist nicht die Freundin eines Studentenheinis wie Dex. Sondern die der Sinclair-Brüder, die beide wollen, dass du gut aussiehst. Während Trajan für deine Unterwäsche sorgen durfte, kümmere ich mich um den Rest.« Dabei umzeichnet er in der Luft meinen Körper.

      Ich atme geräuschvoll aus. »Und wer soll das bezahlen?«, flüstere ich ihm entgegen, schaue mich um, um sicherzugehen, dass wir nicht belauscht werden. Wobei ich erst zwei Sekunden später realisiere, dass die meisten Menschen in unserer unmittelbaren Nähe spanisch sprechen und verstehen. Wir können hier also praktisch die abartigsten Schimpfworte loslassen, ohne dass sich jemand empören würde.

      »Wir bezahlen sie. Glaub mir, ich will dir eine Freude bereiten. Nimm es als Anlass, weil du dir drei Wochen Mühe gegeben hast mit dem Essen und dich an unsere Regeln gehalten hast.« Er scheint die gestrige Ausnahme zu vergessen, die mich wieder zurückkatapultiert hat und an die ich öfter denken muss, seit ich aufgestanden bin.

      »Und es gestern verrissen habe«, sage ich niedergeschlagen, umklammere meine H&M-Tüte, in der sich ein Paar schwarze Socken, Tops und T-Shirts befinden.

      »Rückschläge gibt es immer. Jetzt kommt die Belohnung. Etwas für heute Abend brauchst du auch noch, schließlich wird Giselle am Start sein.« Was spricht gegen meinen Used-Look? Was gegen Jeans, ein einfaches Shirt, Stiefeletten und ein Tuch?

      Allerdings … sollte Giselle wirklich aufkreuzen, weiß ich, wird sie sich in Szene setzen, wobei ich unbedingt mithalten will. Sie hat einen hervorragenden Kleidungsstil, perfekt frisiertes Haar, manikürte Nägel und alles, was eben eine Frau eines Stars verkörpert. Daher … es kann nicht schaden, mich ebenfalls ins Zeug zu legen, schließlich will Trajan mich und nicht sie.

      »Okay, tob dich aus. Ich setze mich einfach auf eine dieser bequemen Würfelhocker und warte ab, was als Nächstes geschieht.« Und genau das tue ich. »Aber ich will nichts zu Extravagantes. Eher etwas sinnlich Verspieltes, etwas, was …«

      »Ich weiß genau, was du suchst. Lass mich das übernehmen.«

      Jules ist komplett in seinem Element, lässt sich alles von den Angestellten zeigen, was für den Sommer angesagt ist, lässt mir Schuhe vorbeitragen, Blusen, Sommerkleider, lockere, weite Hosen, Jumpsuits und Tücher. Ein Tuch kostet schon schlappe 450 Euro – 11.158 argentinische Peso.

      Der argentinische Preis verschlägt mir fast noch mehr die Sprache als der europäische.

      Vier voll beladene Tüten, ein Einkaufswert, der mein Jahreseinkommen weit übersteigt, später verlassen wir die Mall in einer Limousine.

      »Mit dem Kleid, das verspreche ich dir, wirst du bezaubernd aussehen, erst recht mit den hammermäßigen Schuhen.«

      »In denen ich sicher kaum laufen kann«, sage ich und werfe einen Blick zu den Jimmy Choo.

      »Dann trage ich dich eben. Damit habe ich überhaupt kein Problem. Außerdem werden wir eh die meiste Zeit sitzen, außer wenn wir …« Er hüstelt gekünstelt. »… eine Pause einlegen. Du weißt schon.«

      Ich blicke in seine Richtung, ziehe die Brauen zusammen und antworte: »Du willst doch deinem Bruder nicht die Show stehlen?«

      »Weil wir es hinter der Bühne oder den Toiletten treiben werden? Nein, wie auch sollte das gehen?«, fragt er gefasst, als wäre meine Sorge komplett ungerechtfertigt. Entweder hat er den Scherz nicht verstanden. Oder aber will mich verarschen.

      »Ich bleibe bis zum Ende der Show auf meinem Platz, damit das klar ist.«

      »Okay«, sagt er knapp, angelt sein Handy aus dem schwarzen Jackett und tippt etwas darauf herum. Ich lehne mich tiefer in den Ledersitz der Limousine, schaue aus dem Fenster, um einen Eindruck von Buenos Aires zu gewinnen. Es ist eine für mich vollkommen fremde Stadt. Viel größer, lebendiger, hektischer als Marseille. Vollgestopft mit Autos, mit Palmenalleen, Hochhäusern, Gebäuden aus dem 19. und 20. Jahrhundert, die sich mit architektonischen Wunderbauten abwechseln.

      Die gebräunten Argentinier wirken aufgeschlossen, doch ziemlich hektisch in ihren Unterhaltungen. Da ich kein Spanisch kann, mein Englisch begrenzt ist, habe ich bisher mit keinem Einheimischen ein weiteres Wort außer »Buenos Días«, »Hello« oder »Gracias« und »Okay« gewechselt.

      Vor dem Alvear Palace Hotel angekommen, begleicht Lelouch die Taxigebühr, während ich die vielen Tütenhenkel umfasse und kaum aus der vom Fahrer aufgehaltenen Tür komme. Ich stecke kurz fest, sodass Jules dazwischengeht.

      »Lass mich das machen.«

      »Ich kann das. Schwer sind sie nicht.«

      »Trotzdem«, besteht er weiterhin auf seine Mithilfe. Daher reiche ich ihm drei klobige Papiertüten.

      Wieder in der Suite angekommen, sind die Betten frisch bezogen, wir werden von einem neuen Champagner, Wein und Käse-Schinken-Platte empfangen, und wir finden sie ohne Trajan vor, der sich seit drei Stunden in der Arena aufhalten dürfte.

      Ich würde ihm von dem Einkauf berichten, wenn ich nicht wüsste, dass er andere Dinge im Kopf hat, seine Ruhe will, um sich auf das Konzert vorzubereiten.

      »Und wieder gibt es etwas zu essen«, höre ich Jules, der neben mir die Tüten im Eingangsbereich vor der mit Buntglas eingefassten, offen stehenden Flügeltür abstellt. Wir hatten bereits ein ausgedehntes Frühstück, bei dem ich ein Croissant, Pancakes und Rührei gegessen habe. Jedoch grummelt auch mein Magen. Es ist bereits fünf Stunden her.

      »Komm her, du könntest auch etwas vertragen. Nur ein paar Happen, bevor wir später zusammen essen, dann zur Arena fahren.«

      »Was ist mit Trajan?«

      Lelouch schiebt sich einen Käsespieß mit Tomate und Salami zwischen die Zähne. »Der bekommt dort was vom Catering. Der fällt schon nicht um. Die Veranstalter lesen ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Mach den Mund fein auf.« Er fuchtelt mit einem weiteren Tomate-Mozzarella-Spieß vor meinem Gesicht herum. »Die schmecken wirklich gut.«

      Brav öffne ich die Lippen, umfasse seinen Unterarm, damit er den Spieß nicht vor Freude in meinen Gaumen rammt, und ziehe den Käse mit den Zähnen herunter. »Und?«

      Ich kaue. »Wirklich gut. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit.«

      »Ich bin bereits fertig und wechsele nur das Hemd«, lässt er mich wissen. »Um dir dann zu helfen.«

      »Beim Anziehen? Für gewöhnlich bist du der Experte im Ausziehen.«

      »Ich kann beides«, versichert er mir mit einem draufgängerischen Gesichtsausdruck, bevor er sich einen weiteren Spieß einverleibt und ich mir auch einen schnappe.

      [image: ]
* * *

      In einem fliederblauen, knielangen Kleid, einer Lederjacke um die Schultern, Tuch und diversen Armreife und Ketten betrachte ich mich im Spiegel. Das Kleid ist vorn durchscheinend, verdeckt meine Brüste, aber gibt viel vom Dekolleté preis, während es herrlich bei jedem Schritt mitschwingt.

      Wären da nicht die cremefarbenen Peeptoes, die ich keine fünf Stunden tragen werde. Denn ich habe vorgesorgt. Und zwar mit Keilstiefeletten. Somit wirke ich an Trajans und Lelouchs Seite nicht zu klein, aber reibe mir keine Blasen. In meine neue Handtasche von Gucci packe ich Bargeld, Zigaretten, mein Handy und Taschentücher ein.

      Lelouch nimmt mir die Tasche vom Schoß. »Zigaretten wirst du nicht brauchen. Es wäre nicht gut, wenn du beim Rauchen fotografiert wirst. Geld brauchst du auch keines, weil du am Eingang ein Armband erhältst, mit dem du essen und trinken kannst, was du willst, sogar hinter die Bühne darfst. Und Taschentücher?«

      »Die bleiben drin. Mein Handy auch, wenn ich Fotos machen möchte.«

      »Einverstanden.« Vor mir kniet er sich mit einem Knie auf den Teppich und hebt die neuen Schuhe aus dem Karton, um sie mir anzuziehen. »Du siehst bezaubernd aus. Trajan wird dich sicher nicht sofort erkennen.«

      »Richtig, weil ich viel zu viel Make-up trage.« Da es ihm gefällt, wenn meine Augen von einem rauchigen Kajal umgeben sind, ein dunkler Lidschatten und ein Lidstrich gezogen wurden. Meine Lippen sind dafür in einem blassen Apricot gehalten. Mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, um den ein geflochtener Zopf festgesteckt wurde. Im Prinzip hatte ich kaum ein Mitspracherecht, weil ich es an Jules, bevor die Kosmetikerin ankam, abgetreten habe.

      »Danke«, bringe ich leise hervor, beobachte, wie er meinen Fuß in den zweiten Schuh schiebt und den Reißverschluss am Knöchel zuzieht. Seine Finger gleiten an meinem Unterschenkel empor, was herrlich kitzelt, bis sie unter dem leichten Tüllrock meine Hüfte streifen. Abwartend, ob er etwas auszusetzen hat, hebe ich eine Braue.

      »Suchst du etwas?«, frage ich neugierig.

      »Nein, nichts, was nicht bereits vorsorglich ausgezogen wurde. Das überrascht mich. Dabei hätte ich dir gern geholfen, deinen Slip loszuwerden.«

      »Casanova«, antworte ich, lasse mir von ihm aufhelfen und mustere ihn in dem maßgeschneiderten Anzug. Er sieht zum Anbeißen heiß aus. Elegant, modern und leger zugleich, da er keine Krawatte oder Fliege trägt.

      Am Revers bekomme ich ihn zu fassen und ziehe mich an ihn. »Schwarz steht dir ausgezeichnet. Passt zu deinem Haar.« Mit den Fingerspitzen zeichne ich seinen Haaransatz nach, da er mich sofort davon abhalten würde, sein Haar zu zerwühlen.

      »Danke, Clary. Ich weiß dein Kompliment zu schätzen. Wir sollten jetzt losgehen.« Er schnappt meine Handtasche, bietet mir seinen Arm an, unter den ich mich einhake, und reicht mir meine Tasche. »Bereit?«

      »Sicher. Und nervös wie lange nicht mehr.«

      »Musst du nicht an meiner Seite sein«, raunt er mir betörend ins Ohr.

      Nachdem wir im Hotelrestaurant gegessen haben, ich pappsatt bin und sogar unter seiner Aufsicht und Genehmigung zwei Gläser Wein getrunken habe, fahren wir zum Veranstaltungsort.

      Als Erstes, je näher wir der Arena kommen, fällt mir das gigantisch große Banner an der Außenfassade des immens hohen, modernen Gebäudes auf. In einem indigoblauen Scheinwerferlicht erkenne ich Trajans Gesicht, der mit geschlossenen Augen Geige spielt. Dabei weht sein offenes Haar um sein Gesicht und die Stradivari. Neben ihm sind Nero, Raffael, Thomas dargestellt, die streng auf die sechsspurige Straße herabblicken.

      »Gigantisch«, kommt es über meine Lippen, als ich das auffällige Banner, das am Gerüst etwas im Wind flackert, betrachte.

      Jedes Mal scheine ich zu vergessen, mit wem ich beispielsweise gestern in der Badewanne saß. Wer Trajan für viele Menschen dort draußen in der großen Welt ist. An mehreren Eingängen, da es sich um eine Sportarena handelt, bilden sich Menschentrauben entlang der Straße. Die alle darauf warten, durch die vielen Tore eingelassen zu werden.

      Bei dem Anblick schlägt mein Herz bedrohlich schnell. Besonders als ich die Plakate und Schilder der Fans sehe, die sich wie auf ein Fußballspiel vorbereitet haben. Die Limousine rollte an den Haupteingängen der Arena vorbei, weiter über den öffentlichen Parkplatz zu einer mit Schranke versperrten Zufahrt.

      »Unglaublich, das zu sehen, oder? Ich sage es nicht oft, aber wenn ich das immer wieder beobachte, bin ich sehr stolz auf meinen jüngeren Bruder. Er hat es weit gebracht und ist doch nicht abgehoben. Der Ruhm und das Geld haben ihn nicht verändert wie viele andere in dem Business.«

      Da stimme ich ihm zu. Trajan wird für mich immer der vielseitige Mann bleiben, den ich privat erlebe, nicht der Star-Geiger. Der Star gehört zu ihm, macht ihn zum Teil aus, aber eben nicht alles von ihm.

      Am Hintereingang des Gebäudes angekommen, der von Bodyguards bewacht wird, öffnet der Fahrer meine Tür, Lelouch nimmt seinen Platz ein, um mir aus der Limousine zu helfen, und wird als Erstes von einem lautstarken »Endlich auch am Start« von Nero begrüßt, der ein Stück weiter mit einer Zigarette zwischen den Lippen telefoniert.

      Mit den Sätzen »Warte kurz, Babe, ich melde mich später« beendet er im Gehen das Telefonat und schlendert auf uns zu. Von den anderen ist nichts zu sehen.

      »Wir sind pünktlich«, sagt Lou und begrüßt Nero mit einer Umarmung. »Wie läuft es? Ist die Anspannung groß?«

      »Ne, alles gechillt. Trajan ist wieder für sich allein. Ist so seine Marotte, bevor er auftritt. Er will immer seine halbe Stunde zuvor seine Ruhe. Raffael spielt sich auch warm – zumindest gedanklich. Und ich langweile mich. Wollt ihr mit hochkommen? In den Backstagebereich? Die haben hier ein Riesenaufgebot an argentinischen Steaks vorbereitet mit den geilsten Barbecuesoßen. Wie siehts aus, Clary?« Er stößt mich an, nimmt einen letzten Zug und wirft die Kippe in den nächsten Gully, um mich gleich darauf auch zu begrüßen. Er zieht mich viel zu fest in seinen Arm, sodass mir der Qualm ins Ohr bläst.

      »Nein, lass mal, wir haben schon gegessen.«

      »Okay, okay.« Er löst sich von mir. »Kommt trotzdem mit hoch.«

      »Einen Moment?«, bietet mir Lelouch an, woraufhin ich nicke.

      »Ich will es zu gern sehen«, antworte ich mit vermutlich leuchtenden Augen.

      »Musst du auch, wenn du zum ersten Mal dabei bist. Ich gebe den Rundgang«, legt Nero fest, der mit uns an den Bodyguards vorübergeht. Im Gang biegt er rechts ab und hält mir eine Stahltür auf, durch die ich schlüpfe. Schon von Weitem kann ich einen Mix aus verschiedenen Instrumenten hören. Erkenne Flöten, tiefe Bässe, ein Horn oder etwas Ähnliches, als wir an zahllosen Türen vorübergehen, an denen Schilder befestigt sind.

      »Dort hinten befindet sich der Orchestersaal.« Nero deutet zum Ende des Korridors ohne Fenster. »Wir gehen aber hoch. Sie wollen sicher nicht gestört werden. Oder willst du einen Blick hineinwerfen?«, bietet mir Nero an.

      »Nein, lass mal, wenn sie nicht gestört werden wollen, ist es besser, nicht reinzuplatzen.«

      »Okidoki. Hier oben residieren wir. In dieser Etage haben wir viel mehr Platz und …« Er stößt eine Tür links von sich auf, hinter der sich Personal befindet, das für das Catering zuständig ist. »Ups, falsche Tür. Sorry, immer weitermachen«, erklärt er auf Englisch und grinst verwegen. Lelouch räuspert sich und kratzt sich den Nasenrücken.

      »Nero, wie wäre es, wenn wir zuerst lesen, was an den Türen steht, bevor wir sie öffnen?«

      »Is ne Option. Aber hey, die juckt’s nicht, die freuen sich sogar, wenn man zum Hallosagen reinschneit. Also hier …«

      Er schlendert in schwarzen, löchrigen Jeans, in dunkelblauem T-Shirt und mit zahlreichen Armbändern weiter an der Garderobe, der Maske, den einzelnen Räumen der Bandmitglieder und des Managements, Veranstalters und Promoteams vorüber.

      »Hier ist Trajan drin«, flüstert er und deutet mit den Daumen auf die Tür links von uns. »Besser nicht stören. Wir gehen hier rein.«

      Kurz zögere ich, als beide weitergehen. Zu gern würde ich zu ihm gehen, ihm viel Erfolg wünschen und ihn wissen lassen, dass alles gut gehen wird. Stattdessen atme ich durch und folge den anderen.

      Nero öffnet eine Tür am Ende des Ganges, hinter der sich der Backstagebereich befindet, der mit Couchen, einer Minibar, imposanten, signierten Postern und Fotografien ausgestattet ist und sogar eine eigene Bar beinhaltet.

      Raffael fläzt, die Füße über die Armlehne verschränkt wippend, auf der Couch und zockt an seinem Tablet. Zugleich zieht er sich Musik mit Kopfhörern rein und trinkt eine Cola.

      Als er uns sieht, hebt er den Kopf und senkt das iPad. »Hey, ihr seid hier. Cool«, begrüßt er uns, hebt eine Hand und hievt sich von der Couch. Phil ist nirgends zu sehen, der sicher wie Trajan probt. Stattdessen platzt Dave in den Raum hinter uns und hält einen Wirrwarr von Zetteln in den Händen. »Raffael, geh endlich in die Maske.«

      »Wieso?«, beschwert er sich. »Passt alles so. Oder nicht, Clary?« Er flirtet wieder mit mir, gleitet mit seinen Blicken an meinem Kleid auf und ab und schenkt mir einen Daumen nach oben, bevor er sein Basecap richtet. »Ich bekomme von dem ganzen Puderzeug immer Pickel.«

      Dave stöhnt gestresst. »Deine Probleme hätte ich gern.«

      »Ja, ne?«, kontert Raffael, während uns Nero zwei Gläser Wein von der Bar anschleppt.

      »Wollt ihr hierbleiben? Wir haben noch knapp eine Stunde, bevor die Bühne gerockt wird«, stellt er mit einem Blick auf die Uhr, die sich über Dave befindet, fest, der nun nach Phil fragt. »Habt ihr ihn gesehen?«

      »Nö«, sagt Raffael. »Er wollte sich einen freien Raum suchen wie Traj. Oder beide proben zusammen, weil er bei einigen Stellen unsicher ist, was kompletter Bullshit ist. Er ist bloß nervös. Du auch, Clary?«, fragt er mich unerwartet.

      »Raffael«, mischt sich nun Lou ein, der Nero die zwei Gläser Wein aus den Händen schnappt und mir eines reicht.

      »Ja?«, fragt Raffe mit erhobenen Brauen. »Ich wollte nur etwas Konversation betreiben. Wo liegt das Problem? – Ich glaube, Phil ist vorne. Dritte Tür rechts oder so«, sagt er zu Dave, nachdem er seinen Blick von Lelouch abwendet. Dave stürzt eilig durch die Tür, während ich an dem Wein nippe.

      »Ich habe kein Problem damit, nur wenn du sie angräbst«, faltet Lelouch Raffael zusammen, dessen Gesichtszüge verraten, dass er Jules’ Eifersuchtsanfall eher fragwürdig findet.

      Raffaels grüngraue Augen wandern zu mir. »Bist du eifersüchtig? Ich mag sie, mehr nicht.« Schon setzt er demonstrativ seine Kopfhörer auf und lässt sich rücklings aufs Polster sinken. Seine Füße wippen zum Takt der Musik.

      »Sei nicht so streng. Er ist wirklich cool«, erklärt Nero. »Zwar nicht so wählerisch bei Frauen wie Traj oder ich, aber locker. Kommt mal mit.« Er lockt uns zum Fenster, von dem aus wir einen Blick auf die komplette Arena haben. Im Gehen schaut Lelouch finster auf Raffael hinab, der ihm frech entgegen grinst und ihm seine Faust als Bleib-locker-Zeichen entgegenstreckt. Lou räuspert sich, aber erwidert die Geste.

      »Wahnsinn!«, kommt es über meine Lippen. Ich beschleunige die Schritte und blicke auf eine kaum überschaubare Zuschauermenge. Bisher sind die Plätze nur zur Hälfte besetzt, dennoch macht mich der Anblick der Tausenden Stühle sprachlos. Ich lege die Hände aufs Fensterglas, an das sich Nero mit der Schulter lehnt.

      »Ja, Wahnsinn, oder? Ihr sitzt dort unten, glaub ich.« Er deutet auf die erste Reihe weiter links, von der aus wir direkt auf die Bühne blicken, die ich gerade von diesem Blickwinkel aus schwer erkennen kann.

      »Schließlich sollten wir dich nicht suchen müssen, wenn der Haupt…« Hinter mir langt Lelouch zu Neros Arm und macht ein Zeichen hinter meinem Rücken, das ich zu spät bemerke.

      »Ähm, zeigst du mir, wo das Wasser steht?«, unterbricht Lelouch Neros Rundführung.

      »Na Logo.«

      Nachdenklich runzele ich die Stirn, weil es nicht Lelouchs Art ist, Menschen in ihrer Rede zu unterbrechen.

      Hauptakt? Das wollte Nero doch sagen, oder?

      Etwa wieder einen, bei dem Trajan eine Frau aus dem Publikum umgarnt? Aber es stört mich nicht, wird es auch heute nicht, weil es zur Show gehört.

      Fasziniert von den sich tummelnden Menschen vor mir, nehme ich einen weiteren Schluck von dem gekühlten Wein, der süß auf der Zunge zergeht.

      Ich spüre bereits den leichten Rausch, der sich jedoch in Grenzen hält. Als ich mich nach einigen Minuten von dem Fenster abwende, bespricht Jules mit Raffael etwas, während ich auf Nero zusteuere.

      »Weißt du, wo sich die Toiletten befinden?«

      »Klar, den Gang entlang fünfte oder sechste Tür rechts. Zumindest sind dort die Männertoiletten. Falls du sie nicht findest, frag einfach jemanden auf dem Gang.«

      Ich nicke, stelle das Weinglas auf dem Bartresen beim Kellner ab und schreite den Gang auf den hohen Heels entlang.

      Doch das Klappern meiner Absatzschuhe wird vom Teppich gedämpft, vermutlich, damit die Musiker ihre Ruhe haben.

      Allerdings höre ich das Lachen einer Frau und Klappern fremder Absätze eindeutig hinter einer Tür. Weil, wenn man eins und eins zusammenzählen kann, kein Teppichboden in den Räumen hinter den Türen ausgelegt wurde.

      Allerdings erklingt erneut das perlige Lachen im Raum neben mir, in dem laut Neros Aussage Trajan probt. Daher bleibe ich im Gang stehen. Ich warte ab, bis einer vom Catering, dem ich freundlich zulächele, an mir vorübergegangen ist, um unauffällig mein Ohr an die Stahltür zu pressen.

      Es ist eindeutig eine Frauenstimme. Eine ziemlich markante, schrille Stimme, die ich sofort erkenne. Giselle. Sie ist hier?

      Was, wenn sie Trajan bei den Proben stört? Oder schlimmer noch, ihn versucht, um den Finger zu wickeln?

      Verärgert reibe ich meine Lippen aufeinander und wäge ab, ob ich anklopfe oder direkt reinplatze. Oder Trajan nach der Show befrage, was es zu bedeuten hatte, dass seine Ex hier aufgekreuzt ist.

      Ein Räuspern erklingt hinter mir.

      »Suchst du etwa mich?«, dringt Trajans Stimme in mein Ohr. Ertappt zucke ich zusammen, blicke von der massiven Tür zu ihm, der nun vor mein Sichtfeld tritt.

      »Eigentlich suche ich die Toiletten«, erkläre ich ihm und falle ihm um den Hals. »Und dann habe ich sie gehört. Ich wollte dich nicht beim Proben stören«, flüstere ich, um nicht gehört zu werden.

      »Hast du ja nicht getan. Ich bin ebenfalls auf dem Weg zu den Toiletten. Wärest du ins Zimmer wutentbrannt reingeplatzt?«, hakt er mit diesem neugierigen Funkeln in seinen grünen Iriden nach.

      Ja, schon. Vielleicht. »Natürlich nicht.«

      »Ah, okay. Auch nicht, wenn du uns hättest stöhnen hören?«, flüstert er in mein Ohr, umfasst meine Schulter und schiebt mich ein Stück zurück, um mich zu betrachten. Was ist das für eine hinterhältige Frage?

      »Doch, dann vermutlich schon. Ich hätte einen Blick hineingewagt, dann die Tür laut ins Schloss fallen gelassen wie im Film. Damit ihr in eurer Ektase gestört worden wärt und hättet –«. Sofort presst er seine Hand auf meinen Mund.

      »Geh nicht weiter ins Detail. Mit ihr würde ich keinen Sex mehr haben wollen. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass sie nicht mit dir oder besser uns mithalten kann.« Während er spricht, mustert er mich weiterhin, bleibt mit seinen Blicken zwischen der geöffneten Lederjacke auf meinem Dekolleté hängen. »Scharf siehst du aus. Ich hoffe, du frierst nicht. Es wird kalt werden.«

      »Nein, du kennst doch deinen Bruder. Ich habe Strümpfe an. Also dann, ich will dich nicht aufhalten bei dem, was du so eben vor einem Auftritt machst.«

      Er hebt amüsiert die Brauen, greift nach meiner Hand und führt mich zu den Toiletten.

      »Was, glaubst du denn, tue ich zuvor? Mir einen Porno ansehen? Giselle flachlegen? Ähm, was gibt es noch?« Er grübelt über eine passende Vorstellung in meinem Kopf.

      »Du Idiot. Üben natürlich, nicht wie Raffael auf der Couch abhängen.«

      »Das ist seine Tradition, sich vorher ein Rockalbum oder Clubhouse-Klänge reinziehen, die ihn runterholen. Kann nicht jeder verstehen, aber so zentriert er sich, wie er sagt. Ich hab Phil noch ausgeholfen. Er ist ziemlich angespannt. – Ladys first.« Er hält mir, vor den Toiletten angekommen, die Tür auf, die ich wie auch er passieren.

      »Stopp mal«, werfe ich ein, als es klick macht. Ist er gerade mit auf die Damentoilette gegangen? »Müsstest du nicht …«

      »Müsste, ja, aber es gibt nichts, was ich nicht schon bei dir gesehen hätte. Außerdem will ich mich noch kurz mit dir unterhalten.« Er hält mir eine Kabinentür auf, die er schließt, dann höre ich ihn die Kabine nebenan verriegeln. »Wie geht es dir?«

      »Gut? Wie geht es dir? Was macht die Hand?«, frage ich, blicke auf die Trennwand, bevor ich mich auf die Klobrille hocke und auf eine Antwort warte.

      »Bisher keine Probleme. Gut, genügt mir nicht«, höre ich ihn sagen und gegen die Wand klopfen. »Sag schon. Wie war das Shoppen?«

      »Mit einem Wort: kostspielig. Lelouch hat vollkommen übertrieben, ist mit mir in den teuersten Nobelboutiquen gewesen, um mir ein Kleid zu kaufen, das … War das mit dir abgesprochen?«, hake ich nach.

      »War es. Er sollte dir heute das schönste Outfit aussuchen, in dem du dich wohlfühlst, aber auch mit mir zeigen willst – wenn du denn möchtest«, scherzt er, bevor ich die Toilettenspülung höre. Ich seufze leise, bevor ich meine Blase erleichtere, dann ebenfalls den Abzug betätige.

      »Sicher möchte ich das. Trotzdem hätte es nicht so viel kosten müssen. Das ist für mich mehr als ein Monatsgehalt.«

      »Und für mich die Steuern eines Jetfluges.«

      »Fieser Vergleich«, antworte ich, entriegele die Tür wie er ebenfalls und steuere von ihm gefolgt die Waschbecken an. Alles in diesen Waschräumen ist in einem noblen Rot und hochglänzendem Schwarz gehalten. Angefangen von den Fliesen bis hin zu den Seifenspendern und Handtüchern.

      »Darüber sollten wir in Ruhe reden. Wie es in Zukunft sein wird. Ob du Geschenke annimmst oder sie in Raten in Form von körperlichen Aufmerksamkeiten abarbeiten willst«, schlägt er mir vor, trocknet seine Hände ab und massiert die linke länger.

      »Gibt es keine weiteren Optionen?«, will ich wissen und behalte ihn im Spiegel im Auge, während ich ein eingerolltes Handtuch nehme, mit dem ich meine Finger ebenfalls abtrockne. Unauffällig reibt er seine Knöchel und hört auf, als ich mich zu ihm umdrehe. Er geht davon aus, dass ich es nicht gesehen habe.

      »Ich dachte, letztere Option würde dir sogar entgegenkommen«, setzt er die Unterhaltung fort. »Ich weiß, dass du dich weder auf Kosten anderer ausruhen willst noch teure Geschenke erwartest. Trotzdem musst du kein schlechtes Gewissen haben, weil du es uns aus der Tasche gezogen hast.« Mit zwei Schritten kommt er auf mich zu und schenkt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss auch zurück. Wir haben noch knapp zwanzig Minuten und ihr solltet eure Plätze einnehmen. Ich wünsche dir eine bezaubernde Show, meine Messiah. Jeder Blick, den ich dir zuwerfe, kannst du sicher sein, ist nur für dich bestimmt und beabsichtigt«, flüstert er in mein Haar, als ich mich an ihm hochziehe und ihn lächelnd küsse. Um ihn nicht länger aufzuhalten, löse ich mich rasch von ihm und atme ein letztes Mal seinen betörenden Duft ein.

      »Viel Erfolg, mon Grand. Biete ihnen eine Show, die sie nicht vergessen werden.«

      Er grinst schief, verbunden mit diesem Leuchten in seinen Augen, sodass sich Fältchen um seine Augenwinkel bilden. »Das versuche ich immer. Wir sehen uns danach.« Ein anzüglicher Blick, schon hält er mir die Tür auf, durch die ich gehe, und überholt mich im Anschluss. »Bis später und halte dich an Lelouch.«

      Ich nicke und winke ihm hinterher. Kaum ist er hinter einer Tür eilig verschwunden, geht eine direkt rechts von mir auf, und eine brünette Frau tritt heraus. Mist! Giselle!

      Vorhin noch hätte ich ihr gerne meine Meinung gesagt, wenn sie sich mit Trajan amüsiert hätte, jetzt hingegen verschlägt es mir die Sprache. Ein fieser Kloß bildet sich in meinem Hals, als ich wie zur Eisskulptur erstarrt stehen bleibe. Sie ebenfalls. Eingehend mustert sie mich, schenkt mir jedoch mit einem »Hallo, Chlarissa« ein feines Lächeln. Ich gehe stumm an ihr vorbei, weil ich sie im Prinzip nicht kenne und mir ihr Auftritt in Nates Studio gereicht hat.

      »Wie schon damals bringst du kein Wort heraus? Mache ich dir etwa Angst?«, fragt sie meine Rückseite.

      »Nein«, antworte ich und gehe, ohne mich umzudrehen, weiter. »Aber ich möchte Sie nicht kennenlernen. Ich suche mir die Menschen aus, mit denen ich mich unterhalte.«

      Mit diesen Worten lasse ich sie stehen, da ich jede Unterhaltung mit ihr für Zeitverschwendung erachte. Rasch schiebe ich mich durch die Tür des Clubraums, schließe sie hinter mir und schaue nach Luft schnappend zur Decke auf. Lelouch hockt nervös mit dem Fuß trippelnd im Sessel und starrt seiner Rolex entgegen.

      »Da bist du ja.«

      »Sorry, hat länger gedauert«, erkläre ich ihm, als ich auf ihn zugehe.

      »Sag nicht, dich hat etwas aufgehalten. Etwas Männliches vielleicht?«,erkundigt er sich und erhebt sich aus dem Sessel.

      »Und Weibliches«, erkläre ich. »Giselle ist bereits hier.«

      »Ist sie das? Aber nicht bei Trajan?«, will er mit einem scharfsinnigen Blick wissen.

      Ich schüttele den Kopf. »Nein, er probt mit Phil.«

      »Ah, interessant, was du alles während eines Toilettenganges erlebst. Erzähl mir alles, während wir uns nach unten begeben – und euch: Rockt die Show!«, ruft er Raffael und Nero zu, die ihre Hände heben und Zeichen austauschen.

      »Wir sehen uns«, sagt Nero, der nun schalkhaft zu mir blickt. Mit einem Blick, den ich nicht deuten kann.

      Aber wer versteht schon Nero?
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      Neben mir sitzend schenkt mir Clary hin und wieder dieses gezwungene Lächeln, wenn sie meinen Blick auffängt.

      Was stimmt nicht?

      Stört sie etwa die Kameramänner, die hin und wieder die ersten Reihen filmen?

      Sie macht es erstaunlich gut, sitzt kerzengerade, hält ihre Beine verschränkt und saugt Trajans Musik magisch auf. Wenn sie nicht zu mir blickt, schaut sie mit diesem Feuer in den Augen zu ihm hoch, wirkt wie gebannt und zugleich den Tränen nah.

      Mein Bruder gibt alles, legte wie immer einen spektakulären Anfang hin, bei dem er inmitten der Arena zwischen den Zuschauern gehend spielte. Begleitet von Roy und zwei weiteren Bodyguards bahnte er sich einen Weg auf die Bühne. Direkt an Giselle vorbei, die ebenfalls – dank Mercedes – in der ersten Reihe sieben Plätze versetzt am Rand sitzt. Ich behalte dieses Biest im Auge, weil sie sicher einen Trumpf im Ärmel hat.

      Nachdem die ersten vier Songs gespielt sind, Trajan das Publikum mit einer kurzen Rede unterhält, beugt sich Clary zu mir.

      »Mir ist etwas aufgefallen«, flüstert sie in mein Ohr.

      »Das kommt vor«, necke ich sie. »Was genau?«

      Sie stößt mich unauffällig an. In der Öffentlichkeit haben wir uns darauf geeinigt, dass sie Trajans Freundin ist, ich mich zurückhalte, aber gerade ist es so verdammt schwierig, die Hände bei mir zu behalten. Denn sie löst ihre verschränkten Beine. Das Kleid geht ihr bis zur Hälfte der Unterschenkel. Und obwohl sie diese Strümpfe trägt, weiß ich, sie hat keinen Slip an. Genau dieser Gedanke macht mich allein schon geil.

      »Er hat immer noch Probleme mit der Hand. Zumindest habe ich ihn nun das zweite Mal sie massieren sehen«, erzählt sie besorgt. Während in meinem Kopf nur das Wort »massieren« hängen bleibt. Wie mein Blick auf ihre sexy Beine.

      »Lelouch.« Sie stößt mich an.

      »Äh, ja. Das dauert seine Zeit. Meiner Meinung nach steht er viel zu früh auf der Bühne. Aber lässt er mit sich reden? Nein. Dafür hat er die Tour aufgelockert und gibt nicht jeden Gig. Nur jeden dritten«, beruhige ich sie, als die Kamera über unsere Köpfe hinwegsaust und ich eine auf uns gerichtet sehe. Allerdings erst, als wir im Großformat gezeigt werden. Ist es jetzt schon so weit?

      Fuck!

      »… ist brandneu, bisher noch nicht erhältlich und in einer Zeit geschrieben, in der ich glaubte, nie wieder spielen zu können …«, höre ich Traj auf Englisch sprechen. Natürlich checkt Clary nichts, erst als sie meinem Blick zur Leinwand folgt. »Ich habe diese Komposition Crazy Love getauft, da es in der Liebe immer verrückt zugeht, nicht wahr? Doch Anlass war eine Frau, die mich weiterhin motivierte, angetrieben und mir Kraft geschenkt hat. Und das in den düstersten Zeiten, die ich mir vorstellen kann.«

      »O mein Gott«, höre ich Clary neben mir überrascht keuchen, als sie sich in hundertfacher Vergrößerung wiedererkennt.

      Weiteratmen – würde ich ihr raten, wenn es keinen dämlichen Eindruck vor der Kamera machen würde.

      »Daher widme ich diesen besonderen Titel meiner persönlichen Messiah.« Nero sehe ich auf uns triumphierend herabblicken und knapp grinsen, Raffael hinterm Schlagzeug einen Schluck aus seiner Wasserflasche nehmen, während das Orchester auf den nächsten Einsatz wartet und ich Giselle ihre süßen Fingernägelchen vor Neid in ihr silberglitzriges Kleid vergraben sehe.

      Trajan tauscht einen Blick mit dem Dirigenten, der die ersten Takte anstimmt. Eine träge, tiefe, aus einem mehrtönigen Violinenchor bestehende Melodie erklingt, bevor eine Pause eintritt, dann der DJ seine Sequenzen erklingen lässt und Trajan zusammen mit dem Orchester einsetzt. Zugleich wird eine spektakuläre Lichtshow geboten. Acht Scheinwerfer richten sich in einem Apfelrot gen Himmel, bevor sie sich auf das Publikum in ein Blau ausbreiten.

      Ich habe sein neuestes Werk nur zwei-, höchstens dreimal anhören können, weil er ein Geheimnis daraus machte, aber jetzt …

      Was ich bisher höre, ist mit Abstand das genialste Stück, das er je so aufwendig arrangiert hat und immens viel Potenzial besitzt.

      Und Clary scheint es neben mir den Atem zu verschlagen. Sie wirkt wie in Schockstarre versetzt. Hoffentlich bekommt sie keinen Herzinfarkt – obwohl ich darüber keine Witze machen sollte. Doch dann sehe ich Tränen fließen, die auch die Kameras festhalten. Sie sieht unglaublich gerührt aus, dass ich nicht weiß, wohin ich zuerst blicken soll. Zu ihr. Oder zu meinem jüngeren Bruder, auf den ich unsagbar stolz bin, da er die Show rockt.
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      Als ich Lelouchs Blick hoch zu den zwei gigantisch großen Übertragungsfernsehern neben der Bühne folge, raubt es mir den Atem. Mist, wir werden gefilmt, und das, während Trajan etwas auf Englisch spricht, dabei in unsere Reihe schaut. Und das mit einem Strahlen in den Augen und smarten Lächeln.

      Sofort schaue ich von den Fernsehern auf Trajan. Die Geige locker in der Hand haltend, umfasst er das Mikrofon, als sein Blick meinen sucht. Und das auf eine Distanz von gefühlt zehn Metern.

      »Als Nächstes möchte ich eine Premiere vorführen. Ein Mix aus Clubhouseelementen gepaart mit dem fabelhaften Orchester Buenos Aires hinter mir«, verkündet er lautstark, woraufhin er sich einen tosenden Applaus kassiert.

      Eine Welle von klatschenden Händen, Pfiffen und Rufen ertönt, die über mich hinwegrollt und mein Herz bedrohlich schnell schlagen lässt. »Danke, Argentinien. Er ist brandneu, bisher noch nicht erhältlich und in einer Zeit geschrieben, in der ich glaubte, nie wieder spielen zu können …«, erzählt er weiter mit einem ernsten Blick, der von den tobenden Zuschauern wieder zu mir zurückkehrt. »Ich habe diese Komposition Crazy Love getauft, da es in der Liebe immer verrückt zugeht, nicht wahr? Doch Anlass war eine Frau, die mich weiterhin motivierte, angetrieben und mir Kraft geschenkt hat. Und das in den düstersten Zeiten, die ich mir vorstellen kann.«

      Er meint tatsächlich mich? Um sicherzugehen, dass ich gemeint bin, drehe ich mich um und suche die hinteren Reihen ab. Doch er meint mich, weil mich Lelouch anschubst.

      »O mein Gott«, keuche ich und blicke mir in übermenschlicher Größe der Liveübertragung entgegen. Rasch huschen meine Augen wieder zu Trajan, die sich mit Tränen füllen. Nicht weinen, Clary. Reiß dich zusammen.

      »Daher widme ich diesen Titel meiner persönlichen Messiah«, spricht er mit diesem charmanten Lächeln, nur für mich bestimmt, ins Mikrofon. »Du bist meine Crazy Love.«

      Nun brechen alle Dämme. Weinend blicke ich zum Nachthimmel Buenos Aires auf, atme die kühle Nachtluft ein, während mein Körper von Gänsehaut überzogen ist. Und das nicht aufgrund der frischen Abendtemperatur.

      Ich lege die Hand auf meine Brust und versuche zu lächeln. Mir gehen gerade tausend Gedankenfetzen durch den Kopf und zugleich ist es in ihm totenstill. Im Stadion kehrt absolute Ruhe ein, als die ersten Violinen des Orchesters zu hören sind, Trajan vom Mikrofon zurücktritt und sich nur schwer von meinem Blick trennen kann.

      Ein buntes Lichtermeer erstrahlt, als der DJ und Raffael den Takt bestimmen und Trajan seine Violine anhebt, sich auf das Musikstück konzentriert.

      Wie heute Morgen und schon die Tage zuvor ertönen impulsive, kraftvolle Töne, die eine fröhliche Stimmung verströmen. Die sich jedoch mit einer ruhigeren, sensiblen Grundmelodie abwechseln, die der DJ mit einer bezaubernden Hintergrundmusik begleitet.

      Das ganze Stück ist ein Wechselbad der Gefühle. Mal zügig und locker und im nächsten Moment sinnlich und tiefgehend. So tiefgehend, dass ich aus meiner Handtasche meine Taschentücher fische und meine Tränen unauffällig aus dem Gesicht tupfe.

      Lelouchs Finger ruhen auf seinen Beinen, die leicht zucken. Ich weiß, dass er am liebsten meine Hand halten würde, wenn er könnte. Und gerade als Trajan quer über die Bühne in petrolfarbenen Hosen, weißem Shirt und Jackett bis zu den Stufen läuft, bemerke ich den Schatten rechts von mir zu spät. Wie immer ist Traj in seinem Element gefangen, spielt so tiefgehend und mit diesem feinen Lächeln bei den lebhafteren Sequenzen, dass ich Roy zu spät bemerke.

      Er reicht mir seine Hand. Warum? Er sollte bei Trajan sein, ein Auge auf ihn haben, dass kein abgedrehter Fan nackt auf die Bühne springt.

      »Was ist los?«, frage ich ihn perplex.

      »Geh mit ihm«, spricht Lelouch in mein Ohr und stößt mich an. »Es hat seine Richtigkeit.«

      Da die Kameras wieder auf mich gerichtet sind, was ich ehrlich gesagt hasse, erhebe ich mich. Ich kann in diesem Moment schlecht einen Rückzieher machen. Es würden Millionen Augen mitverfolgen.

      »Warum habt ihr mir nichts gesagt?«, zische ich Lelouch zu, als mich Roy bereits zu den Stufen führt. Doch Lou hört es nicht mehr.

      »Es sollte eine Überraschung sein«, erklärt mir der große, muskulöse Mann, der seine Muskelberge und Tattoos unter einem Anzug verbirgt.

      »Die ist euch gelungen. Ich kann dort nicht hochgehen«, erkläre ich ihm. Denn plötzlich bekomme ich weiche Knie, spüre die Blicke, die ich reihenweise auf mich lenke.

      »Stell dir vor, du bist mit Traj allein«, rät mir Roy. »Die Menschen wirst du nie wiedersehen, falls du dir überhaupt eines ihrer Gesichter merkst. Traj hingegen ist dieser Moment wichtig«, lässt er mich wissen. »Du schaffst das schon. Und rauf mit dir.«

      Und mit einem Nicken deutet er an den Stufen angekommen hoch zur Bühne. Trajan spielt weiterhin den Titel, als würde er mich nicht bemerken. Dabei hat er mich längst gesehen.

      O Gott verdammter.

      Noch vor Monaten in Marseille, als ich zum allerersten Mal mit July sein Konzert besuchte, hätte ich mir niemals träumen lassen, einmal mit ihm auf einer Weltbühne in Argentinien zu stehen.

      Aber ich drehe jetzt nicht um. Ich mache es. Für ihn.

      Ich mache keinen Rückzieher, sondern steige langsam Stufe um Stufe hoch zur Bühne. Weiterhin legt Trajan jede Aufmerksamkeit in den Titel, schreitet gemächlich über die Bühne und kommt mir dabei mit einem Lächeln entgegen. Die letzten Klänge seiner Stradivari verhallen, als der DJ und das Orchester den Titel langsam ausklingen lassen.

      »Lampenfieber, Sonnenschein?«, fragt er vor mir, greift nach meiner Hand, während seine andere die Geige hält, und dreht sich mit mir zusammen zum Publikum.

      »Das kannst du nicht machen«, sage ich zu ihm, als ein wahnsinniger Applaus mein Trommelfell fast platzen lässt. Ich sehe auf ein verschwommenes Meer aus Tausenden von Gesichtern hinab. So unglaublich vielen, dass mir schwindelig wird. Sie sind vollkommen am Ausflippen. Und das für einen Titel, der ein Meisterwerk geworden ist.

      »Zu spät, Clary. Sie sehen dich alle. Sie sehen dich an meiner Seite, an die du gehörst. Ich hoffe, mir ist die Überraschung gelungen?«, fragt er und streckt mit meiner Hand seine in die Höhe. Eine neue Welle des Beifalls zieht mir fast den Boden unter den Füßen weg. Die Bühne bebt, seine Fans stehen sogar in den ersten Reihen auf und rufen seinen Namen.

      »Sie ist dir gelungen. Sehr sogar. Merci für diesen Moment.«

      Meine Augen strahlen ihm entgegen, als er sich mit einem Kuss von mir löst, was weitere Pfiffe auslöst.

      Mit wackeligen Knien und dem Gefühl, nicht schnell genug zu Lelouch laufen zu können, verlasse ich die Bühne.

      Was für ein Augenblick. Was für ein Moment, der mit Worten nicht zu beschreiben ist. Niemals. Mit keinem einzigen.

      [image: ]
* * *

      »Hast du hervorragend gemeistert. Soll ich es dir noch zehnmal sagen?« Lelouch hält mir ein Weinglas entgegen. »Nur weil du immer noch herumzappelst wie eine Verrückte auf Speed.«

      »Danke für den Vergleich. Steh du dort oben … Du wusstest davon und sagst nichts?«

      »Hätte ich es verraten, hätte ich diesen köstlich überraschten Blick in deinem Gesicht nicht genießen können. Nein, den wollte ich nicht verpassen. Aber wenn du jemandem den Hals umdrehen willst, dann nicht mir, sondern Traj.«

      Er nickt zu Trajan hoch, der seinen letzten Titel mit seiner Band spielt und erschöpft aussieht. Haarsträhnen haben sich aus seinem zusammengebundenen Haar gelöst, die er immer wieder aus dem Gesicht streicht.

      Als er sich verabschiedet, fällt mir zu spät der leere Platz mehrere Sitze weiter auf, auf dem Giselle zuvor saß. Wo ist sie hin? Etwa gegangen?

      »Wir sollten zu den anderen gehen, bevor es hier gleich turbulent zugeht«, erklärt Lou, der zum Eingang neben der Bühne nickt, die streng von Roy und weiteren Personenschützern bewacht wird. Als wir die tosenden Fans hinter uns lassen, prasselt eine erstaunliche Stille auf mich ein. Eine massive Stahltür und schon sind wir in einer anderen Welt.

      »Hast du gesehen, wohin Giselle gegangen ist?«, frage ich Lelouch, der nach meiner Hand greift. Unbemerkt treibt er mich zur nächsten Wand im ruhig gelegenen Korridor und küsst mich dabei zügellos, statt mir zu antworten. Seine Hände umfassen mein Gesicht, halten es gefangen, während er mich seine angestaute Gier nach mir spüren lässt.

      »Mir gerade vollkommen egal. Das hier …« Erneut landen seine Lippen auf meinen, seine Zunge sucht verlangend meine und zieht sie in den Bann. »… ist gerade wichtiger.«

      Seine rechte Hand streichelt über meinen Hals, meine Brüste hinab zu meinem Oberschenkel. Als er sich mir entgegendrängt, spüre ich seine harte Beule, seine Begierde und die Sehnsucht, mich endlich wieder anfassen zu können.

      »Dich nicht berühren zu können ist die Hölle. Ich vögel dich jetzt nicht, keine Sorge. Obwohl ich es am liebsten tun würde«, lässt er mich wissen. »Trotzdem, nein.«

      Er scheint mit sich zu ringen, was ich schmeichelhaft finde. Seine Hände schieben das Kleid höher, fahren über meine Pobacken und massieren sie.

      Langsam hebe ich meine Hände zu seinem Gesicht und schaue in seine saphirblauen Augen, in denen sich das Deckenlicht des Korridors bricht. Wunderschön und zugleich teuflisch besessen.

      »Ich weiß. Ich weiß, wie es sich anfühlt. Aber es ändert nichts, oder?«, will ich wissen. »Es ändert nichts an uns? Unserer Beziehung?«

      »Nicht heute. Wer kann schon in die Zukunft sehen, ob für immer. Gerade nicht. Gehen wir Trajan unsere Lobeshymne verkünden. Er war brillant. Obwohl, am Ende wirkte er geschafft.«

      Ihm ist es auch aufgefallen? »Daher fahren wir anschließend ins Hotel zurück, oder?« Nachdem ich weiß, dass Giselle abgedampft ist.

      »Ja, er braucht Ruhe wie die anderen auch.« Im Backstagebereich angekommen, versammelt sich eine Traube aus Veranstalterteam, Manager, ranghöheren Tieren in Anzügen, die ich zum ersten Mal sehe, und weiteren Menschen um die Band. Sie alle tragen Ausweise. Es dauert eine Zeit, bis sich Trajan vom vielen Händeschütteln von seiner Band lösen kann. Seine Stradivari ruht bereits im Koffer, den er bei sich trägt.

      »War ganz gut für den Anfang, oder?«, fragt er scherzhaft.

      »Spinnst du?«, antworte ich. »Es war fabelhaft. Einfach überwältigend.«

      »Und wieder verfällst du dem Groupiefieber«, stellt er wie vor Wochen in seinem Penthouse fest. »Am besten, wir packen alles zusammen und verschwinden«, fügt er hinzu und streckt unauffällig die Finger der rechten Hand, kreist dann den Nacken.

      »Hast du keinen wichtigen Typen mehr die Hände zu schütteln?«, erkundigt sich Lelouch. »Oder wartenden Fans Autogramme zu schenken?«

      »Nein, für heute ist Schluss. Ich kann gerade keinen mehr sehen, außer euch beide. Ich will einfach zurück ins Hotel und kurz abschalten, bevor die Party weitergeht.«

      Ich nicke. »Okay, machen wir«, antworte ich, ohne Fragen zu stellen, da ich ihm ansehe, wie fertig er ist. Er wirkt seltsam ruhelos und zugleich müde.

      Mit dem Geigenkoffer in der Hand, meiner in seiner anderen verlassen wir das Veranstaltungsgebäude. Hinter Zäunen warten zahlreiche Reporter auf Trajan, die ihn mit spanischen oder englischen Fragen löchern, die er alle kommentarlos ignoriert. Stattdessen rutscht er begleitet von einem Blitzlichtgewitter auf die Rückbank der vorfahrenden Limousine. Ich nehme neben ihm Platz, während Lelouch auf dem Beifahrersitz Platz nimmt.

      Keine Ahnung, ob es üblich ist, den Veranstaltungsort so schnell nach einem Auftritt zu verlassen, trotzdem sehe ich Trajan an, dass er ansonsten jeden Moment ausrasten würde, würde er in seiner Ruhe gestört werden.

      Über den Geigenkoffer, der auf seinem Schoß ruht, greift er nach meiner Hand und lehnt seine Wange auf meine Schulter.

      Keiner sagt ein Wort. Niemand fragt ihn, was los ist.
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      Im Hotel angekommen, stürmt Trajan aus dem Wagen, als könne er nicht schnell genug in die Suite gelangen. Es ist schwer, mit ihm mitzuhalten. Selbst Lelouch schaut zweifelnd hinter ihm her.

      »Trajan, warte. Ich hab diese irrsinnig hohen Schuhe an.« Die es mir zusätzlich erschweren, mit ihm und seinen großen Schritten mithalten zu können. Er ignoriert mich. Bleibt nicht stehen, sondern springt in den nächsten Lift, der sich öffnet, und fährt. Er fährt allein hoch zur Suite.

      »Klasse«, knurrt Lelouch, der die Taste am Lift mehrfach fluchend drückt, während ich in die Knie gehe, um den Reißverschluss der Schuhe zu öffnen, um mich von ihnen zu befreien.

      »Was ist los?«, frage ich dabei Lou, der ratlos die Schultern zuckt.

      »Keine Ahnung. Ich vermute, es war zu viel.«

      Schnell schnappe ich meine Schuhe, um in den nächsten Aufzug zu steigen, und zähle innerlich die Sekunden, um Trajan zu sehen und in Erfahrung zu bringen, was nicht stimmt.

      In der Suite finden wir ihn im Wohnbereich auf der Couch vor. Wie er aus den Fenstern blickt. Neben ihm ruht sein Geigenkoffer, während er die linke Hand immer wieder zu einer Faust krümmt.

      »Erzähl uns, was passiert ist. Wie geht es dir?« An seiner Seite nehme ich vorsichtig Platz. Er seufzt, räuspert sich und fährt sich über sein Haar.

      »Alles bestens, Clary. Es war nur stressiger als gedacht. Und anstrengender. Wie hat dir der Hauptakt gefallen? Wie der neue Titel?« Er lenkt vom Thema ab, reibt sich nun ruhelos übers Kinn, sodass ein kratziges Geräusch seiner Barstoppeln zu hören ist. Jules steuert hinter uns auf die Bar zu, öffnet eine Champagnerflasche und trägt Wasser an.

      »Er war fantastisch und meiner Meinung nach der schönste und ein besonderer Song, den du selbst komponiert hast. Deswegen hast du ihn mir vorenthalten.« Lächelnd stoße ich gegen seine Rippen, als er sich mit Ellbogen auf die Knie abstützt und knapp grinst.

      »Ich habe ihn dir vorgestern vorspielen wollen. Du hingegen wolltest ins Bad. Aber ja, es war viel besser, dass du ihn heute erst gehört hast.« Müde schaut er aus den Augenwinkeln zu mir.

      »Hier, trink etwas«, fordert Lelouch seinen Bruder auf. »Und wir stoßen auf einen perfekten Abend deiner Rückkehr an. In meinen Augen hätte es nicht besser laufen können.«

      Trajan schaut an ihm mit einem nicht gerade überzeugten Blick hoch, schnappt sich das Wasser und kippt es hinunter. »Ich habe alles gegeben wie immer, trotzdem fühlt es sich anders an. Genau wie die letzten Konzerte vor dem Unfall. Es ist irgendwie nicht mehr dasselbe, nicht mehr wie früher. Früher, wo es aufregend war. Mittlerweile ist es nur Stress und eine Pflichterfüllung. Versteht es nicht falsch …«, erklärt er. »Ich liebe die Musik, aber das alles drumherum ist nach acht Jahren schwer auszuhalten.«

      Zudem kommt noch seine Hand hinzu, die ihm Probleme bereitet. Zu keinem Zeitpunkt hat er dieses Thema angesprochen oder uns wissen lassen, wie anstrengend der Job für ihn geworden ist.

      »Du siehst es morgen vielleicht ganz anders«, sagt Lelouch, der uns beiden je ein Champagnerglas reicht.

      »Es war ein gelungener Abend, ein absolut klasse Welttitel, mit dem du Clary so richtig von den Socken gehauen hast, wie den Rest der Zuschauer ebenfalls. Das ist es doch, was du erreichen wolltest.«

      »Ja, schon, ohne Frage«, antwortet Trajan, starrt an Lelouch vorbei auf das bunte Lichtermeer Buenos Aires und schmälert die Augen. »Du hast vermutlich recht. Morgen sieht es wieder anders aus.«

      Mit seinem einstudierten Lächeln stößt er an mein und Jules’ Glas an, bevor er den Champagner hinunterkippt.

      Ich sehe das allerdings nicht so. Auf mich macht Trajan den Eindruck, als wäre alles zu viel.

      »Du solltest mit Dave und Nate reden und Mercedes«, flüstere ich in sein Ohr, was er ignoriert, und er springt von der Couch auf.

      »Habt ihr Giselles Gesicht gesehen?«, wechselt er das Thema. »Ihr fielen fast die Augen heraus, als ich Clary auf die Bühne holen ließ«, amüsiert er sich über seine Aktion, die bei mir fast zum Herzstillstand geführt hätte. Ich konnte mir wenige Sekunden den Eindruck verschaffen, wie es sich als Gott auf der Bühne anfühlen muss. Wie alle Aufmerksamkeit nur auf einen gerichtet ist und wie einen das Adrenalin überwältigt, man sogar süchtig danach wird.

      Jedoch, ihn in den ruhigen Momenten zu sehen, wie er sich mit Zweifeln plagt … gefällt mir nicht. Aber er will nicht darüber reden, daher stehe ich ebenfalls auf.

      »Sie wäre Clary vor Neid fast an den Hals gesprungen«, erklärt Jules leicht angetrunken und lacht laut. Im selben Moment klopft es an der Suitetür. »Ich schau nach.«

      Lou steuert die Suitetür an, während ich auf Trajan zugehe und meine Hand seine freie sucht. »Ich habe mich noch nicht richtig bei dir bedankt. Der Song … er ist unglaublich. Merci, dass du mich damit überrascht hast, auch wenn ich fast gestorben wäre.«

      An ihm hebe ich mich auf die Zehenspitzen hoch, da ich ohne die Heels wieder einen Kopf kleiner als er bin, und küsse ihn, löse meine Hand aus seiner und schlinge meinen Arm um seinen Nacken. Schmunzelnd erwidert er den Kuss, der von Stimmen unterbrochen wird. Ein Seitenblick und ich sehe Raffael, Nero, Mercedes und Dave die Suite betreten, die ihm noch mal gratulieren und feiern wollen.

      »Warte kurz …« Er lässt mich mit einem entschuldigenden Blick stehen und widmet sich den anderen, die auf der Couch Platz nehmen.

      Es kommen immer mehr Menschen hinzu, deren Gesichter ich nicht zuordnen kann und noch nie zuvor in meinem Leben gesehen habe. Jüngere Menschen, sogar Mädels, die ein Freund mitbringt und Raffael irgendwo aufgegabelt hat. Schon bald überzeugt er mit Nero die anderen, aus unserer Suite eine Partyhöhle zu veranstalten.

      Trajan wirkt zwar wieder ausgeglichen, ruhiger und entspannter, nachdem er nun das dritte Glas Champagner getrunken hat und sich mit Mercedes und Dave ausgiebig unterhält; jedoch so, wie ich ihn vor knapp einer Stunde erlebt habe, macht er mir Sorgen.

      Der DJ, Liam, der auf der Bühne auflegte, schaut ebenfalls vorbei. Danach spielen sie den Titel Crazy Love von seinem Stick über den Mac rauf und runter.

      »Hey, was hockst du hier nur herum?« Raffael stößt mich an. »Du bist gern zum Spaßhaben eingeladen. Schließlich warst du der Special Guest auf der Bühne. War überwältigend, oder? Ich hab dich zittern sehen«, brüllt er über die Musik hinweg und lässt sich neben mir auf das Polster fallen.

      »War es bei dir beim ersten Auftritt nicht so?«, will ich wissen, nippe an dem Champagnerglas und schaue in seine grünblauen Augen.

      »Und wie. Ich habe über fünfzig Auftritte gebraucht, um nicht mehr nervös zu sein. Während Nero es immer gechillt angeht, legt sich bei mir wie auch Trajan die Anspannung nie. Deswegen ziehen wir uns zurück. Trotzdem Megashow heute. Schlag ein.« Er hält mir seine Hand entgegen, in die ich meine mit einem Lachen einschlage.

      »War eine Megashow, der Titel wird der Erfolg.«

      »Allerdings. Er hat an ihm die letzten Wochen gearbeitet wie verrückt.« Und ich dachte, nur geschrieben.

      »Wann? Ihr müsst doch im Studio gewesen sein«, hake ich nach.

      »Waren wir. Kurz vor seinem Unfall. Er schickte immer die Demos rüber oder wir setzten uns in freien Tagen zusammen. Aber das Finale arbeiteten wir bis vor wenigen Tagen in Nizza aus. Als du in der Früh noch gepennt hast. Hast du gar nicht mitbekommen, was?«

      Nein. Ich hielt es für gewöhnliche Proben. Ich hätte Trajan besser zuhören oder interessierter verfolgen sollen, was er mit den Jungs zusammen tat, als sie sich trafen. Wie auch an dem Abend, als ich zu Lelouch fuhr.

      »Nein, nicht wirklich.«

      »Zumindest kann die Tour weitergehen. Dieses Jahr knacken wir die tausend Gigs, versprochen. Er ist wieder fit und wir können die Single rausbringen und jeden Abend der Tour spielen. Die Leute werden ausrasten, weil sie nicht mit einem neuen Song gerechnet haben. Verspreche ich dir. Willst du auch?« Das Bein über die Armlehne gehoben, beugt er sich halb liegend zu mir und reicht mir einen Joint. Kurz zögere ich, sehe zu Lelouch, der sich mit Nero, Roy und zwei Freunden von ihm unterhält. »Okay.«

      Ich nehme den Joint, an dem ich kurz ziehe. Das letzte Mal habe ich vor gefühlt fünf Jahren gekifft, obwohl es erst vor einem Jahr auf einer Studentenparty mit Rys war. Schließlich hatte ich vor fünf Jahren noch ganz andere Probleme. Der Rauch zieht sich in meine Lungen, und schon beim Auspusten spüre ich diesen weichen Rausch, der mich noch ruhiger werden lässt.

      »Wie siehts eigentlich aus?«, redet Raffe weiter, nachdem ich ihm den Joint nach einem zweiten Zug zurückgebe. »Wirst du uns ins Studio begleiten? Wir arbeiten momentan an Titel zwei, und irgendwie macht es auf mich den Eindruck, als würdest du die Sache voranbringen.«

      »Wann wollt ihr daran arbeiten, wenn ihr zwei- bis dreimal wöchentlich auf der Bühne steht?«, will ich wissen und schiebe mich tiefer in die Couch. Sofort verschwimmt mein Blick und ich werde herrlich losgelöst. Wow, knallt das Gras.

      »Geht immer. Machen wir meistens so, bis einer eine Pause braucht. Morgens an neuen Songs arbeiten, nachts auftreten, in den nächsten Jet steigen, in einer neuen, geilen Stadt aussteigen und Party«, erklärt er, als wäre das einfach. »Ach ja und dann die Abstimmungen von Orchester und so. Aber wir stehen ja nicht immer mit denen auf der Bühne. Manchmal hasse ich es, weil wir keine echte Band mehr sind, sondern vielmehr klassische Pfeifen, die Omas bespaßen. Hey, Liam, komm mal rüber«, ruft er dem DJ, der zu uns blickt, zu. Als er sich mit seinem Equipment zu uns auf die Couch setzt, ist es mir kurz unangenehm, da ich ihn kenne – zumindest aus den Charts, und ich bloß mit einem »Hallo, ich bin Clary« begrüße.

      »Liam.« Er wirkt verwunderlicherweise zurückhaltend.

      »Ich lass euch mal allein. Hab noch zu tun.« Raffael richtet sich mühsam auf und geht an den anderen Leuten vorbei, kommt allerdings nicht weit, als er in ein Gespräch verwickelt wird. Mit Liam bleibe ich auf der Couch sitzen, der angestrengt an seinem PC arbeitet, die Party überhaupt nicht genießt. Er ist Mitte zwanzig, hat haselnussbraunes Haar und trägt tief sitzende Jeans wie auch ein schlichtes, weißes T-Shirt.

      Wenn mein Englisch besser wäre, würde ich mich mit ihm unterhalten. Stattdessen beobachte ich die Party, die bis weit nach vier Uhr morgens geht. Und das, obwohl bereits morgen Abend ein weiterer Auftritt geplant ist.
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      Die Famewelt hat mich wieder, wie auch diese höllischen Schlafprobleme. Diese Krämpfe und Verspannungen in meinen Händen. Mittlerweile sind wir in Brasilien. Heute Abend steht die siebte Show an, zu der mich Clary, jedoch mein Bruder nicht, begleiten will. Ihm ist das alles zu stressig. Chlariss wirkt zwar nicht mehr ganz so euphorisch wie vor Wochen, aber will immer an meiner Seite sein. Wenn nicht in den Zuschauerreihen, dann backstage.

      Mittlerweile sind trotz Canceln von Konzerten weitere hinzugekommen, sodass wir nach der Südamerikatour nahtlos nach Japan, Israel und zurück nach Nordamerika fliegen. Auf Festivals sogar als Headliner auftreten sollen. Und in den freien Tagen verbringen wir die meiste Zeit im Studio oder beim Dreh des Videos.

      Es ist, als würde ich wieder so richtig mit Vollgas durchstarten und von Tag zu Tag sprinten. Und das ohne Pausen. Promotions und Interviews, die ich persönlich ungern mache, stehen zudem auch fest. In gefühlt hundert Radiosendern der Welt wird der neue Titel Crazy Love angepriesen, gespielt und in den Himmel gelobt.

      Dabei war er ursprünglich allein für Chlariss bestimmt. Der Mix aus klassischen Instrumenten, DJ-Sequenzen und der Band war mehr als gewagt. Aber gerade dieser verrückte Versuch kommt wahnsinnig gut an. Dabei schaue ich nur zu. Verfolge, wie in Medien über meine spektakuläre Rückkehr berichtet wird, wie Musiksender nur noch von uns erzählen. Wie der Titel, egal, wo ich mich gerade aufhalte, gespielt wird. Es ist ein plötzlicher Sommerhit geworden, der … das mir zugleich Angst macht.

      Denn es kommen immer mehr Anfragen von Veranstaltern rein, und ich frage mich, wie ich das durchstehen soll.

      Während ich mir vor Monaten noch Gedanken darüber machte, womöglich irgendwann keinen weltberühmten Titel mehr schreiben zu können, ist heute meine größte Sorge, wie ich alles bis Ende des Jahres, das komplett durchgeplant ist, überstehen soll.

      Es ist besser, sich die Termine nicht anzusehen. Aber wenn ich es tue, kehrt eine höllische Unruhe in meinen Brustkorb ein.

      »Hier, für dich. Du solltest etwas trinken und essen.« Es ist Clary, die vor mir ein Tablett mit zubereitetem Essen auf dem Tisch abstellt. In der brasilianischen Villa, da ich mit meiner Band in einem Haus wohnen und arbeiten will, keine Hotels mehr sehen kann, fühle ich mich etwas wohler. Das große Haus befindet sich direkt am Strand. Mit Kurzstreckenflügen oder dem Auto erreichen wir die Großstädte Brasiliens. Zwei Auftritte sind in Rio geplant, einer in São Paulo, Brasilia und Salvador. Und das vor einem Riesenpublikum.

      »Danke«, antworte ich Clary nebenbei, der ich ein knappes Lächeln schenke, dann spiele ich wieder mit Nero und Liam einige Sequenzen ein, die wir morgen im Studio aufnehmen wollen. »Ich würde es eine Oktave höher spielen, in etwa so«, widerspreche ich Neros Vorschlag und stimme die Melodie mit der Violine an.

      »Ja, klingt gut. Genau das, was es ausmacht. Dazu noch Sherlys Text …« Er singt ihren Text und steht vom Stuhl auf. »Das wird der Knaller. Wir schlagen eine vollkommen neue Richtung ein, die die da draußen von den Stühlen reißen werden.«

      Obwohl die meisten mittlerweile nicht mehr nur auf Stühlen sitzen, wenn wir mit keinem Orchester auftreten, sondern sich zu Tausenden zu den elektronischen Klängen bewegen.

      »Ich würde sagen, wir haben es für heute«, sagt Liam mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Ich überarbeite es später noch mal. Ich glaube, wir müssen los.«

      Er wirft einen Blick auf seine Uhr. Es ist sechs Uhr abends und der Auftritt beginnt um 21 Uhr. Bis wir in Rio sind, ist es 20 Uhr. Ohne Orchester sind die Auftritte und Vorbereitungen weniger zeitraubend, dafür nicht weniger anstrengend.

      Ich verstaue meine Violine im Koffer, werfe Minuten später einen Blick auf Chlariss’ vorbeigebrachtes Essen, bis ich mich erhebe und das Schlafzimmer aufsuche, um mich umzuziehen.

      Dort finde ich Chlariss auf dem Bett vor, die von ihrem Laptop zu mir aufsieht.

      »Geht es schon los?«, will sie wissen, klappt den PC zu und richtet sich im Bett auf.

      »Ja, in zehn Minuten. Du musst nicht mitkommen, wenn es zu viel ist«, sage ich im Vorübergehen, stelle den Koffer ab und öffne den Kleiderschrank.

      »Zu viel ja, aber ich komme mit. Hast du mal eine Minute? Ich würde gern mit dir etwas besprechen wollen«, höre ich sie fragen, als ich ein frisches T-Shirt aus dem Fach hole und Hosen.

      »Geht das später, wenn wir Zeit haben? Gerade habe ich nicht den Kopf dafür.« Ein Blick über die Schulter und ich sehe sie ein enttäuschtes Gesicht machen, dabei ihre Arme verschränken. In ihren Wetlook-Leggins, dem lang geschnittenen, dunkelblauen Pullover mit tiefem V-Ausschnitt und einem Halstuch steigt sie bereits fertig umgezogen aus dem Bett.

      »Reden wir eben später. Aber wenn du nicht willst, dass ich dich begleite, sagst du es mir?«

      »Ja, würde ich sagen«, antworte ich beiläufig, streife mein T-Shirt aus, um es mit dem frischen zu tauschen. Sie behält mich länger als nötig im Auge, scheint jede Bewegung von mir zu analysieren.

      »Wir sollten uns etwas für morgen Abend ausdenken. Lelouch will morgen seinen Geburtstag am liebsten in einem typisch brasilianischen Restaurant feiern.«

      Stimmt, er hat bereits morgen Geburtstag. »Klar, lässt sich sicher einrichten. Bist du so weit? Ich muss nur noch kurz ins Bad«, erkläre ich ihr. »Du kannst mit den anderen zur Einfahrt gehen. Der Van wartet sicher schon.« Eilig gehe ich auf die breite Fensterfront zu, werfe einen Blick runter und sehe den Wagen. »Ja, ist schon da.«

      »Okay. Ich warte unten auf dich«, sagt sie eher wortkarg. Ich weiß, ich habe sie in den letzten Tagen immer mehr vernachlässigt, falle nur noch todmüde neben ihr ins Bett, wenn sie nicht bei Lou schläft, und stehe vor beiden wieder auf, mache eine Stunde Sport, um den Tag zu starten, und bekomme meine Clary immer weniger, obwohl wir zusammenwohnen, zu Gesicht.

      Dafür verlasse ich mich darauf, dass Lelouch sich um sie kümmert. Und anscheinend macht er es wirklich gut. Noch am Wochenende zwangen wir sie auf die Waage und sie wiegt gesunde 56,8 Kilogramm. Mit dem Gewicht bin ich mehr als zufrieden, und es scheint, als würde sie den richtigen Weg einschlagen – ohne weitere Rückschläge. Wenn es welche gegeben hätte, hätte es mich Jules wissen lassen.

      Sie huscht an mir vorbei, aber schenkt mir einen Kuss auf die Wange, bevor sie das Schlafzimmer verlässt. Tief atme ich durch, wische über mein Gesicht und gehe zum Fenster, als ich mir sicher bin, allein zu sein.

      Ich will nicht als Junkie enden, jedoch nehme ich vor jeder Show Schmerztabletten, damit meine linke Hand nicht streikt und ich nicht mehr dieses Seitenstechen unterhalb der Rippen spüre. Genau an der Stelle, wo ich operiert wurde.

      Nach nur wenigen Minuten helfen die Tabletten. Ich kämme mein Haar im Badezimmer, binde es zusammen und schiebe meine Armbänder über die Gelenke. Einen Moment blicke ich mir im Spiegel entgegen und sehne mich nach der Zeit, in der in Nizza alles weitaus ruhiger verlief. Es weniger hektisch, dafür weniger aufregend war. Und das, obwohl ich diese höllischen Ängste hatte, nie wieder spielen zu können. Nun stehe ich an einem Punkt, an dem ich sogar in die Vergangenheit zurückkehren würde, wo ich an einem Rollstuhl gefesselt war.

      Verrückt. Was ist bloß passiert?
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      »Schön ausblasen, Schatz«, verkünde ich in der Runde und halte Jules einen großen Donut mit unzähligen Kerzen entgegen. Er ist so groß wie ein Kuchen, auf dem achtunddreißig Kerzen flackern.

      »Blasen kann ich nicht so gut, müsstest du wissen«, zieht mich Lelouch auf, worüber alle lachen und geduldig darauf warten, bis er die Kerzen seines Geburtstagsdonuts ausgepustet hat. In einem brasilianischen Restaurant, in dem wir einen Zwanzig-Personen-Tisch reserviert haben, herrscht eine ausgelassene Stimmung.

      »Streng dich einfach an. So schwierig ist das nicht, sonst gebe ich Nachhilfe.«

      Ein obszöner Augenaufschlag von mir und er fletscht gespielt angeturnt von meinem Angebot die Zähne. »Schon gut. Ich brauche noch einen Wunsch. Ah, ich hab einen«, verkündet er in der Runde und pustet endlich die Kerzen aus, da der Donut von Minute zu Minute in meinen Händen schwerer wird.

      »Ich hoffe, das Angebot steht weiterhin? Auch, wenn die anderen nicht mehr bemerken, dass wir den Tisch verlassen«, raunt Lou in mein Ohr und greift unter der Tischdecke nach meinem linken Oberschenkel. Mit den Fingern streichelt er fest darüber, bis sie an meinem Slip ankommen.

      »Später, wenn du dich bis dahin benimmst, nicht wahr, Trajan?«, will ich seine Zustimmung einholen. Jedoch sitzt er über ein iPad gebeugt am Tisch, hat kaum etwas von der Vorspeise angerührt und liest Mails. Ich sehe den Absender von Dave, der uns seit Wochen nicht mehr begleitet.

      »Sekunde«, höre ich ihn sagen, weitere Worte eintippen, dann endlich das Tablet vom Schoß nehmen und verkehrt herum auf den Tisch schieben.

      »Wovon habt ihr gesprochen? Ich musste noch an einer Mail schreiben«, erklärt er ernst, aber überspielt seine Anspannung mit diesem einstudierten Lächeln.

      »Wir haben davon gesprochen, dass ich Lous Kerze ausblase, wenn er sich benimmt.« Kurz scheint er meine Anspielung nicht zu verstehen, verzieht die Lippen, aber lacht dann.

      »Klar, tut euch keinen Zwang an.« Es kommt kein »Ich will dabei zusehen« oder »Das hat er nicht verdient«?

      Nachdem wir anstoßen, uns andere Gäste des Restaurants anstarren und beobachten, weil sie Trajan, Liam, Nero und Raffael erkennen, leert Trajan seinen Gin in einem Zug.

      Öfter fällt mir auf, wie schnell und gierig er Alkohol hinunterkippt, obwohl er mir noch vor Wochen in Nizza eine Rede darüber hielt, wie schädlich es für mich und mein Herz sei. Und jetzt verhält er sich nicht anders, trinkt nahezu jeden Abend vor der Show, obwohl er sonst mehr der Apfelschorle-Wasser-Trinker ist. Seit Wochen stimmt etwas ganz gewaltig nicht. Und es fällt anscheinend nur Lou und mir auf. Die anderen beschreiben Trajans Zustand als »okay« und tun es mit den Worten: »Er wirkt eben etwas gestresst, das gehört zum Job dazu.«

      Mag sein. Und der Sommerhit ist zudem eine weitere Belastung, mit der er nicht gerechnet hat. Aber es ist nicht »okay«. Er ist ganz und gar nicht »okay«.

      Plötzlich klingelt sein Telefon, das er aus dem Jackett angelt, er springt vom Tisch auf und entschuldigt sich in der Runde. »Bin kurz draußen«, erklärt er, als er Daves Namen auf dem Display abliest, der vermutliche weitere Promotion von ihm und der Band erwartet.

      Neben mir schiebt er den Stuhl zurück an den Tisch und verschwindet durch den Ausgang.

      »Er sollte allmählich zur Ruhe kommen und das Scheißtelefon ausschalten, das neuerdings nur mehr Druck und Stress verursacht«, stellt Jules neben mir fest.

      Als Bandleader und Künstler ist es Trajans Job, die Band zusammenzuhalten, und Daves und Mercedes’, sich um die Tour und Veranstaltungen, Promotion und das ganze Drumherum zu kümmern. Allerdings wirkt es auf mich, als würden sie ihn permanent einbinden, ihn ständig vor Entscheidungen stellen.

      Wollt ihr diesen Gig in Vegas spielen?

      Wir schicken euch den Regisseur für das Video vorbei, er will mit euch den Clip durchgehen. Wann passt es euch?

      Eine Modekette will mit dir zusammenarbeiten, stimmst du zu?

      Wie findest du es, wenn ihr ein Livevideo drehen würdet, während ihr mit Liam im Studio seid?

      Ständig prasseln Fragen auf ihn ein, während ich mich frage, wie er überhaupt noch zum Proben Zeit findet. Also entweder habe ich Trajan in einer eher stressärmeren Zeit kennengelernt. Oder aber sein Business absolut unterschätzt. Es war ja auch so unglaublich einfach, nur abends mit ihm vorm Schlafengehen zu facetimen, Nachrichten auszutauschen und bloß aus der Ferne das Glamourleben zu verfolgen.

      Jetzt mittendrin zu sein, ist eine vollkommen andere Nummer. Etwas, womit ich niemals klarkäme. Ich könnte den Druck, den straffen Terminplan keine vier Wochen durchhalten.

      »Komm mal mit«, raunt mir Jules ins Ohr, der weiterhin über meinen Oberschenkel streichelt. »Ich habe mir etwas ganz Besonderes für heute Abend ausgedacht und bereits mit meinem Bruder abgesprochen.«

      »Wirklich?«, hake ich neugierig nach. »Und warum muss ich dazu mitkommen?« Es ist sicher wieder eine heimliche und aufregende Session, wie wir sie seit so langer Zeit nicht mehr zusammen genossen haben. Momentan schlafe ich vor Trajan ein und wache früh im leeren Bett allein auf, dass an Sex überhaupt nicht zu denken ist. Daher schlafe ich meistens bei Lelouch, der sich Zeit für uns nimmt, sich neue Ideen einfallen lässt, um mich an meine Grenzen zu bringen. Weiterhin achtet er auf meine Ernährung und ist wahnsinnig stolz auf mein Durchhaltevermögen.

      »Frag nicht immer so viel. Es soll eine Überraschung sein. Eine, die du nicht so schnell vergessen wirst. Wir sind ohnehin fertig mit Essen und ich will die letzten Stunden mit dir und, wenn der Virtuose Zeit hat, auch ihm verbringen.«

      Im Stehen umfasst er meine Schulter und küsst mich sanft, ganz gleich, ob uns andere sehen. Ich lächele ihm entgegen, erwidere den Kuss allerdings nur kurz, da ich aus dem Augenwinkel jemanden sein Handy auf uns gerichtet sehe. »Scheiße«, keuche ich. Man kann sich nicht ein einziges Mal in der Öffentlichkeit geben, wie man ist, ohne dass es für die Ewigkeit festgehalten wird.

      »Was ist?«, will Lelouch wissen, der meinem Blick folgt und sich umdreht.

      »Sie hat uns gerade fotografiert«, antworte ich, woraufhin er leise stöhnt und dann mit den Worten »Geh schon mal vor zu Trajan, ich kläre das« auf den Tisch mit vier Frauen zugeht.

      Ich verlasse mit einem mulmigen Gefühl das Restaurant und finde Trajan mit einer Mütze, die er sich aufgesetzt hat, um weniger erkannt zu werden, auf dem Gehweg wieder. Wie er angespannt zwischen zwei Meter hohen Palmen auf und ab geht und wie er allein für sich in sein Telefon spricht, sagt mir, dass es kein lustiges Gespräch zwischen ihm und seinem Manager ist. Dabei fallen Wortfetzen wie: »Dave, das geht so nicht … Wie? Wir hatten eine andere Vereinbarung … Zudem nach dem Unfall … Ich diskutiere nicht darüber … steht fest … Scheiß auf die Veranstalter … richte das, du solltest auf meiner Seite stehen … Nein!«, knurrt er den letzten Teil. »Ja, meinetwegen morgen. Au revoir!«

      An der Fassade angelehnt, beobachte ich ihn weiterhin, sehe, wie er das Telefon am liebsten gegen das nächste parkende Auto knallen würde, nur um es loszuwerden. Stattdessen legt er den Kopf in den Nacken und schaut zum Himmel auf und atmet tief durch. Dabei streckt er wieder seine linke Hand aus, deren Finger auffällig zittern. Kein gutes Zeichen. Dafür muss ich kein Arzt sein, um das zu erkennen.

      Unauffällig schleiche ich mich zum Ausgang zurück und werfe die Tür erneut laut hinter mir ins Schloss, damit er nicht bemerkt, ihn schon eine Weile beobachtet zu haben.

      »Hey, da bist du ja.« In meinem Minikleid und schwarzen Strumpfhosen gehe ich auf Heels auf ihn zu.

      »Ja«, antwortet er beiläufig, schiebt sein Telefon in die Jeanstasche und wendet sich mir zu. »Ich wollte gerade wieder reingehen.«

      »Und wir wollten zu Lelouchs Überraschung.«

      »Überraschung?«, fragt er vollkommen neben der Spur und schaut an mir vorbei auf die Laden- und Restaurantzeile. »Ach, richtig, die habe ich ganz vergessen.«

      »Es kann losgehen!«, ruft Lou vorfreudig, kaum dass er das brasilianische Restaurant verlassen hat. »Ich habe das drinnen noch geklärt und wurde selbst Zeuge, wie sie das Foto gelöscht hat.«

      »Welches Foto?«, fragt Trajan seinen Bruder.

      »Keine große Sache. Jemand hat uns beide«, Jules zieht mich besitzergreifend an der Hüfte an sich, »fotografiert, und bevor es zu einer Skandalnachricht kommt … hab ich es geklärt.«

      »Die kann ich gerade nicht gebrauchen! Es hat mir schon letztens gereicht, dass über die Veranstaltung in Paulo berichtet wurde, bei der siebzig Leute wegen Drogen hochgenommen wurden. Und natürlich muss die Presse das mit Trajan Sinclair verbinden. Es haben auch weitere Künstler gespielt.« Ihn ärgert der Vorfall immer noch, der vor einer Woche geschah und für den er nichts kann.

      »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Jules hat es geregelt. Wohin gehen wir jetzt? Verrät mir das einer von euch?« Ich wechsele rasch das Thema, bevor Trajan wieder austickt. Er steht neuerdings so unter Strom, dass er zeitweise kaum wiederzuerkennen ist. Schnell gereizt, genervt und überfordert wirkt.

      »Du hast es ihr nicht gesagt?« Er richtet die Frage an Lelouch, der mit mir auf den Van zusteuert.

      »Nein, sollte ja ein Geheimnis bleiben.«

      »Finde ich nicht okay, schließlich ist das eine Sache, die man nicht mal eben so macht«, setzt Trajan das Gespräch fort, der uns folgt und vor uns in den Van steigt, als wir drei Fotografen auf dem Gehweg entdecken.

      »Was macht man mal nicht eben so?«, hake ich nach und schiebe rasch Lelouchs Hand von meiner Hüfte, um einzusteigen und sicherzugehen, dass wir nicht so fotografiert werden.

      »Ich verrate es dir trotzdem nicht. Wir hatten bereits darüber gesprochen und du, Trajan, hast dein Okay dazu gegeben. Mehr sage ich nicht.« Lelouch wirkt ebenfalls leicht angefressen, was ja eine hervorragende Voraussetzung für eine Überraschung ist.

      Als der Fahrer neben mir die Tür zuschiebt, klingelt erneut Trajans Telefon.

      »Sorry«, entschuldigt er sich und geht mit den Worten »Was gibt es noch?« ran. »Nein, morgen. Wir sprechen morgen darüber. Ich habe heute einen freien Abend. Mein Bruder hat Geburtstag!« Schon hat er aufgelegt, schaltet sein iPhone aus und schaut zu uns. »Ab jetzt ist Ruhe, versprochen.«

      Lelouch gibt dem Fahrer die Straße an, während er seinen Bruder auffällig lange mustert. In seinem Gesicht steht die Frage, wen er gerade so angefahren hat und warum er so genervt ist. Allerdings schluckt er die Frage hinunter und greift nach meiner Hand.

      Kurz wechseln wir Blicke aus, als der Van sich in Bewegung setzt. Keine fünfzehn Minuten später lehnt Trajans Kopf am Fenster und er ist eingeschlafen.

      »Wie lange fahren wir?«, flüstere ich Jules zu, der in Gedanken versunken auf die Straßen Rios blickt.

      »So um die dreißig Minuten, glaube ich.« Seine Hand umfasst meine fester, als er zu Trajan nickt. »Dass er so fertig ist, hätte ich nicht gedacht. Redet er in letzter Zeit viel mit dir darüber, wie es ihm geht?«

      Ich schüttele den Kopf. »Nein, kaum. Er verbringt die meiste Zeit mit seiner Band und Liam. Zu anfangs dachte ich, es wäre ein super Start für ihn zurück ins Showbusiness. Mittlerweile mache ich mir ernsthafte Sorgen.« Besonders weil eben Crazy Love solch ein absoluter Megahit geworden ist, der Song uns auf Schritt und Tritt in Geschäften, in Restaurants und Taxis verfolgt. Er wird überall gespielt. Und das auf der gesamten Welt.

      »Wir sollten, nein, wir müssen mit ihm sprechen. Das Problem mit seiner Hand kann er nicht mehr abstreiten. Er massiert und streckt sie auffällig oft, ohne es geheim zu halten. Sein Schlaf hält sich auch in Grenzen.«

      »War es früher auch so?«, will ich wissen.

      »Schon, aber nicht ganz so heftig. Zumindest sagte er es immer. Clary, ich bin auch erst seit Langem wieder auf Tour mit ihm, davor haben wir höchstens zweimal im Monat telefoniert oder Nachrichten ausgetauscht. Es ist nicht so, dass wir immer und ständig aufeinanderhockten. Jeder hatte sein eigenes Leben.«

      Verstehe. Trotzdem glaubte ich, er würde mit Lelouch über Probleme sprechen, schließlich haben sie es getan, als es mir hundeelend ging.

      Wenige Minuten später hält der Van vor einem großen Tattoostudio. »Da wären wir.«

      »O nein«, spreche ich mit geweiteten Augen aus. »Heute?«

      »Wann sonst? Ich habe heute Geburtstag, schon vergessen, m’ange? Daher dachte ich, wir lassen heute unsere Dreieinigkeit für die Ewigkeit festhalten.«

      Obwohl es passender in Nizza gewesen wäre, wo es uns gut ging, wo wir schöne Wochen verbrachten.

      »Wir können Trajan ja vom Fahrer ins Studio tragen lassen. Er würde ohnehin nichts mehr checken«, macht er plötzlich einen makaberen Witz, den ich nicht komisch finde.

      »Nein. Auf gar keinen Fall.« Ich stehe von der Sitzbank auf, um neben Trajan Platz zu nehmen und ihn auf die Wange zu küssen.

      »Trajan, wach auf. Wir sind schon da«, flüstere ich in sein Ohr und fahre mit den Lippen seinen Wangenknochen entlang. Blinzelnd öffnet er die Augen, braucht einen Augenblick, um sich zu sortieren, und schaut sich um.

      »Verdammt, bin ich eingeschlafen?«

      »Nur kurz«, erkläre ich ihm und suche seinen Blick. Doch er schaut stattdessen zum Studio, dann zu seinem Bruder. »Wollt ihr es immer noch durchziehen?«

      »Sicher. Ich will es«, versichere ich ihm lächelnd. »Es ist mein erstes Tattoo, trotzdem will ich es. Haben wir bereits ein Motiv festgelegt?«

      »Haben wir«, versichert mir Lelouch, der meinen Arm unter seinen hakt, nachdem wir ausgestiegen sind, und mich ins Studio, das anscheinend nur für uns noch geöffnet hat, schleift. »Und zwar den Sommer in römischen Zahlen, die an den Spitzen eines Dreiecks stehen. Und wer will, kann noch Crazy Love stechen lassen.« Jules will seinen Bruder zum Lachen bringen, was ihm kaum gelingt.

      Trajan blickt sich um, schmunzelt knapp und wird als Erstes von einer flippigen, philippisch aussehenden Tätowiererin begrüßt, die – ich schwöre es – kurz einen Herzstillstand erleidet.

      »Legen wir einfach los. Warum nicht noch eine Violine dazu abbilden?«, holt Trajan zum Rückschlag aus. »Weil ich sie ja ohnehin jeden Tag mit mir herumtrage?« Seine Worte sind weder scherzhaft noch ernst gemeint, sondern zynisch und scharf.

      »Trajan.« Im Studio, in dem ich drei Liegen sehe, mehrere Poster um Spiegel imposante Tätowierungen abbilden, gehe ich auf ihn zu. »Was ist los? Wenn du das hier nicht willst, musst du es nicht tun. Niemand zwingt dich. Aber heute hat Jules Geburtstag.«

      »Richtig, deswegen sind wir hier. Ging es nicht vor Wochen darum, uns Tattoos stechen zu lassen, weil wir drei die Momente mit uns nicht mehr vergessen wollten? Sollte es nicht um eine Erinnerung gehen, statt um ein Geburtstagsgeschenk?«

      Ich komme nicht mehr mit. An welchem Tag es gestochen wird, spielt doch keine Rolle.

      »Das stört dich? Dass es heute stattfindet?«

      »Klar stört ihn das, weil er nicht im Mittelpunkt steht«, platzt es aus Lou heraus. Was soll das jetzt schon wieder?

      Sofort spannt Trajan seine Kiefermuskeln an, ballt die Finger zu Fäusten und sieht so aus, als würde er Lou gleich einen Schlag ins Gesicht verpassen. »Es muss ja schrecklich an deinem Ego kratzen, dass ich so beschäftigt bin. Sorry, aber mir ist die Aktion zu dämlich. Das hier …« Trajan deutet auf das Studio. »Hat doch rein gar nichts mehr mit der Sache an sich zu tun. In Brasilien wollten wir es nie stechen lassen. Ich bin raus. Nehmt es mir übel oder nicht. Mir scheißegal.«

      Schon verlässt er das Studio, was die Mitarbeiter mitverfolgen, und sie richten fragende Blicke, da sie kein Wort verstanden haben, an uns.

      »Warte hier«, sage ich zu Lelouch, um Trajan zu folgen, verlasse ebenfalls das Studio und sehe ihn in den Van steigen. Noch bevor er die Tür schließen kann, hüpfe ich ihm gegenüber auf den Sitz.

      »Jetzt sag mir, was dich beschäftigt. Was stimmt nicht? Was ist los mit dir? Ich bin nicht blind und sehe, dass dich irgendetwas quält.« Weil ich diese Fragen nicht erst heute Abend stelle, beuge ich mich ihm weiter entgegen und will nach seiner Hand greifen.

      »Du willst es wissen?«, kommt er mit einer Gegenfrage und zieht seine Hand zurück. »Ich kann es dir selbst nicht sagen. Irgendwie ist alles in eine völlig andere Richtung gelaufen. Es ist alles nicht mehr das, was ich wollte.« Alles?

      »Zum Beispiel? Die Musik, die Konzerte, die Festivals oder meinst du uns?«

      Vor mir schließt er die Augen und wendet sein Gesicht von mir ab, öffnet seine Augen erst, als er aus der getönten Fensterscheibe blickt. »Ist schon gut. Es ist mein Problem. Vielleicht reagiere ich über. Vielleicht hatte ich zu wenig Schlaf. Es kommt schon alles wieder in die richtige Bahn«, sagt er mit einem mitgenommenen Klang in seiner Stimme. Eher einem resignierten Klang.

      »Du erzählst es mir, sehr bald. Es muss nicht jetzt sein«, sage ich, damit er versteht, dass die Sache nicht für mich geklärt ist, ich ihn jedoch nicht unter Druck setzen will. Aber gerade ist es ein ungünstiger Moment, da er übermüdet und gereizt ist. »Willst du dich hier so lange aufs Ohr legen oder dabei zusehen, wie ich gequält werde?«, versuche ich, ihm ein unausschlagbares Angebot zu unterbreiten. »Sag schon. Wir sind immer noch die, die wir vor Wochen waren. Und ich will es.«

      Aus den Augenwinkeln schaut er zuerst zu mir, bevor er das Gesicht in meine Richtung dreht und lächelt. »Wenn du es willst, will ich es auch. Ich lasse Lelouch sicher nicht den Vortritt, und ihr lauft beide mit dem Zeichen herum, das ich vorgeschlagen habe. Niemals.«

      »Ich liebe dich, danke«, hauche ich leise und verschränke meine eigenen Finger ineinander, da ich keinen zweiten Versuch in Angriff nehmen will, um nach seiner Hand zu fassen. Doch zwei Sekunden später umfasst er meinen Unterarm und hebt mein Kinn an.

      »Ich dich auch, daran brauchst du niemals zu zweifeln. Selbst wenn gerade meine Welt etwas durcheinander und wirr ist. Ich liebe dich sehr, Clary.«

      Ein erleichtertes Schmunzeln bildet sich auf meinen Lippen, bevor er sich zu mir beugt und seine Lippen sich auf meine legen. Er den Kuss lenkt und mich spüren lässt, immer noch da zu sein.
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      Es ist ein Monat vergangen. Ein Monat, in dem Jules bereits aus Israel abgereist ist und Clary mir noch drei Wochen erhalten bleibt. Drei Wochen, die so rasend schnell vorübergehen werden wie die letzten. In einem mörderischen Tempo, ohne wenige Momente zu genießen. Und genau das will ich nicht.

      Meine Entscheidung steht fest. Es werden keine weiteren drei Wochen stattfinden. Wir beenden die Tour.

      Clary und ich reisen zurück nach Marseille. Ich steige aus. Meine Gesundheit streikt und mit jedem Tag, der vergeht, kämpfe ich gegen diese höllischen Schmerzen an.

      »Du hast mich richtig gehört, Dave. Cancel die nächsten Konzerte. Ich kann sie nicht mehr geben«, spreche ich ins Telefon, während Chlariss duscht, Nero an der Playstation unten zockt, Raffe die Stadt Tel Aviv-Yafo erkundet und sich Roy am Pool den Bauch sonnt.

      Ich bin allein in dem großen Büroraum, der praktisch zu einem Studio umfunktioniert wurde, in dem Liam die meiste Zeit hockt. Wir wollten die Hälfte der neuen Titel mit ihm zusammen arrangieren und ein Album mit neu geschriebener Musik rausbringen. Aber gerade stockt alles. Ich kann so nicht mehr arbeiten, und die drei bis vier Auftritte die Woche fordern ihren Tribut. Ich kratze momentan am Limit, stehe nur unter Strom und nehme Tabletten, um überhaupt noch aufrecht gehen zu können.

      »Dir ist klar, was das nach sich zieht? Ihr steht für Jerusalem und Haifa im Kalender. Zudem geht es weiter nach Australien«, zählt er auf, um mich daran zu erinnern, was auf dem Spiel steht.

      »Ich weiß, trotzdem kann ich nicht mehr so weitermachen. Das habe ich dir bereits mehr als einmal erzählt. Schon vor Wochen!«, knurre ich schnell atmend mit dem fiesen Stechen in der Seite.

      Er will weiter mit mir verhandeln, um zumindest die nächsten zehn Acts zu geben, die mir allein bei dem Gedanken Schmerzen verursachen. Nero schaut zur Galerie während der Spielpause mit einem verkniffenen Gesicht auf. Natürlich wird er nichts sagen. Sondern meine Entscheidung akzeptieren. Da er weiß, dass sie ohne mich nichts sind. Ohne mich können sie nicht auftreten.

      »Ich verhandele nicht, es geht einfach nicht mehr. Cancel die Gigs, und zwar noch heute. Wir haben bereits zwei Wochen ins Land gehen lassen. Ich will vorerst wieder gesund werden.«

      Geht das nicht in seinen Schädel rein!

      Mit einem Handtuch um den Kopf und eines um den Körper geschlungen, verlässt Clary in Gedanken versunken das gigantische Luxusbadezimmer und steuert das Schlafzimmer an. Bis sie mich sieht und stoppt.

      »Es geht dabei um siebenstellige Beträge, das weißt du. Wenn du die Konzerte cancelst, dann wird das nicht nur eure Fans, sondern auch …« Er beginnt seine Litanei an Aufzählungen, um mich umzustimmen und zu zwingen, die Auftritte abzuliefern.

      »Nein. Ich entscheide mich nicht um. Morgen fliegen wir nach Marseille. Der Flug ist gebucht. Mach du deinen Job. Ich habe meinen mehr als genug getan und sollte an mich denken, bevor …«

      Ein heftiger Stich in der Flanke lässt mich tief durchatmen. Immer wenn ich mich aufrege, zieht dieser beschissene Schmerz auf, der sich täglich, stündlich, minutlich manifestiert hat. »… ich meinen wieder in Angriff nehme. Ende.«

      Ich stütze mich auf dem Stahlgeländer mit dem Handy und hängendem Kopf ab, um den Schmerz wegzuatmen. Verdammt, schmerzt es höllisch.

      Ich habe viele Stars gesehen, die geradewegs auf den Abgrund zusteuerten. Die auf die Warnsignale ihres Körpers nicht hörten und im Burn-out endeten, Selbstmord begingen, komplett ausstiegen oder massiv drogenabhängig wurden. Ich will keinen dieser Wege einschlagen.

      Für meinen Unfall hatte Dave Verständnis, nicht aber für die plötzlichen Rückfälle? Gerade brauche ich ihn, und er fällt mir in den Rücken, denkt nur an das Image, den Profit, den Hype.

      »Gut gemacht. Eine andere Option wäre dein Tod«, ruft Nero hoch. »Ich spreche morgen mit ihm. Siehst scheiße aus.«

      Clary tritt an meine Seite, legt ihren Arm um meinen Rücken und schmiegt sich an mich. »Geht es dir so schlecht?« In ihren großen wasserblauen Augen kann ich ablesen, dass sie sich fragt: Warum weiß Nero Bescheid, ich aber nicht?

      Sie weiß es, aber weiß nicht, wie schlimm es wirklich ist.

      »Können wir kurz allein sprechen?«, frage ich sie. Sie nickt, greift nach meiner Hand und folgt mir in das provisorisch eingerichtete Büro. Auf der Couch nehme ich eher schwankend und mit gekrümmter Haltung Platz.

      »Ich sollte dir etwas sagen, was ich längst hätte tun sollen«, sage ich leise und fordere sie auf, sich auf meinen Schoß zu setzen.

      Sie muss es wissen. So sieht sie endlich, wie es wirklich um mich steht. »Gerade … Habe ich die letzten zwei Stunden keine verdammten Schmerztabletten eingenommen und kann mich kaum aufrecht halten. Daher …«

      Zischend und ein Auge zugepresst hole ich Luft.

      »Aber …«

      »Lass mich ausreden, Clary«, fahre ich mit gequälter Stimme dazwischen. »Bitte.«

      Mein Blick wandert vom dunklen Marmorboden zu ihrem Gesicht. »Ich bin seit drei Wochen, wenn nicht schon davor, im Arsch. Die Schmerzen kommen immer wieder. Ich kann meine linke Hand kaum nutzen, weil die Gelenke wie gelähmt sind, nachdem ich Stunden gespielt habe. Und meine Milz scheint Probleme zu machen. Daher, weißt du bereits, fliege ich morgen auch zurück. Nicht, weil ich eine kurze Auszeit brauche, Clary«, erkläre ich ihr. Denn ich sagte ihr immer, für nur wenige Tage nach Marseille zu reisen, um durchzuatmen. Nicht aber, dass ich nicht wieder nach Isreal zurückreisen werde. »Ich werde mir einige Monate eine Auszeit nehmen und Abstand von dem Trubel um mich und die Band nehmen. Ich bin gerade ein Wrack, kann ohne Tabletten weder schlafen noch spielen.«

      Müde senke ich die Augenlider und atme tief durch, um ihre Reaktion abzuwarten. Dass sie kein Drama machen wird, weiß ich. So ist sie nicht. Nicht wie Giselle. Sie ist in dieser Beziehung eher hartnäckig darum besorgt, dass es mir gut geht.

      »Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«

      »Weil ich es nicht wollte. Du solltest dir keine Sorgen machen. Das hätte mir zusätzlich Bedenken gegeben. Außerdem musste ich das mit den anderen abklären. Wir fliegen, oder?«

      Unerwartet weint sie auf meinem Schoß, umarmt mich vorsichtig, als könnte sie mir mit der lockeren Umarmung bereits Schmerzen zufügen. »Ich bin nur für dich geblieben, das weißt du. Ich wollte immer, dass es dir gut geht und du nachts schlafen kannst, dich nicht allein fühlst«, schluchzt sie, und gerade jetzt weiß ich, sie weiß bereits von allem, aber hat sich zurückgehalten, mich darauf anzusprechen. Vermutlich, um mich nicht noch mehr aufzuwühlen.

      »Ich weiß genau, was du wolltest, und du hast deinen Job hervorragend gemacht, kleine Muse. Es liegt nicht an dir. Eher an dem Job, dem ich nicht mehr gewachsen bin. Meine innere Stimme sagt mir einfach, eine längere Auszeit zu nehmen, bevor ich ernsthafte Schäden davontrage.«

      Sie nickt, ihr Gesicht an meine Schulter gepresst, seufzt und holt mit zittrigen Stimmbändern Luft. »Wie genau hast du dir alles vorgestellt?«

      »Ganz einfach. Wir verbringen die letzte Nacht hier und fliegen morgen gegen 11 Uhr nach Marseille. Entweder buchen wir den Bungalow wieder, überfallen Lelouch oder wohnen in unseren Appartements, das ist mir gerade ziemlich gleichgültig. Ich will einfach nach Hause, so schön es hier auch ist. Ich will einfach nur weg.«

      Ich will wieder in meinem Bett schlafen, neben ihr, und ausschlafen können, durchschlafen können, schmerzfrei sein. Das sind meine Wünsche. Keine weiteren – nur diese.

      »Ich rufe Lou an und teile ihm deine Entscheidung mit. Ihn wird es freuen, das weißt du. Es war für ihn schon viel zu lange ein Problem, dich ständig unter Strom stehen zu sehen.«

      »Ich rufe ihn selbst an«, antworte ich, schiebe sie an den Schultern ein Stück von mir, um in ihr hübsches Gesicht zu blicken. Das feuchte Haar aus der Stirn gekämmt, strahlen mir ihre azurblauen Iriden mehr als sonst im Kontrast zu ihrer gebräunten Haut entgegen. Ihre Augen, die sich weiterhin mit Tränen füllen, was mich kurz ansteckt.

      »Entscheidung gefällt, jetzt geht es mir besser. Um den Rest kümmert sich das Management, Tourplaner und die anderen. Ich will damit vorerst nichts zu tun haben. Außerdem hätten wir längst unseren Urlaub antreten sollen, den ich dir im April versprochen habe. Erinnerst du dich?«

      Mit einem strahlenden Lächeln, das ihre traurigen Gesichtszüge fortwischt, nickt sie. »Ich erinnere mich ganz genau an dein Angebot. Ich finde es hier schön, das weißt du. Nur ohne dich … Du bist mehr unterwegs, als dass ich dich sehe. Das hier ist wie im Paradies, aber kein Urlaub.«

      »Nein, es ist Arbeit. Und ab jetzt haben wir uns eine Auszeit verdient.«

      Gerade spüre ich dieses befreiende Gefühl, mich für das Richtige entschieden zu haben, bevor es zum großen Burn-out oder physischen Zusammenbruch kommt. Erleichtert über meinen Entschluss, den sie ebenfalls trägt, legen sich ihre Lippen auf meine. »Ich bin für dich da, und das nächste Mal erzählst du mir früher, dass es dir elend geht.«

      Ich schnaube mit einem matten Lächeln, nicke und küsse sie. Gerade will ich keine Debatte führen, mich weder rechtfertigen müssen noch Probleme wälzen. Dafür bin ich einfach fertig. Einfach nur restlos überfordert.
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      Am Abend sitzen wir entspannt mit dem Rest der Truppe auf der Außenterrasse, von der aus wir über das Mittelmeer den sagenhaften Sonnenuntergang bewundern. Nero hat den Grill angeworfen, während Roy den Tisch eindeckt.

      Liam tüftelt an seinem MacBook auf der Sonnenliege an einem neuen Track herum, während Trajan neben mir am Tisch der Terrasse sitzt und ins Leere starrt.

      »Also es ist scheiße, ja«, unterbricht Nero irgendwann die Stille. »Aber ohne dich könnten wir eh nicht auftreten. War alles zu viel die letzten Tage. Selbst für mich.«

      Raffael betritt in Badeshorts, mit Sonnenbrille und Basecap die dunklen Steinplatten, zischt, als er sich die Füße verbrennt, und schlüpft in Flipflops.

      »Hab schon gepackt. Was grillst du da? Stinkt wie Fisch.« Er geht näher an den Grill, in einem Ohr einen Ohrstöpsel, und beugt sich über die Steaks, die wirklich ziemlich verbrannt aussehen.

      »Was mich am meisten ärgert, ist, dass Dave es nicht einsieht. Wenn es nach ihm geht, sollten wir die kompletten vierundfünfzig Shows bis Ende November durchziehen.«

      »Weil er an die Kohle denkt«, sagt Raffael. »Er lebt auch davon. Wie wir alle, und wenn es gerade so dermaßen einschlägt, will er alles mitnehmen. Kann ihn verstehen. Wenn du aber abkackst, können wir einpacken. Solltest du dich nicht mehr erholen, können wir nächstes Jahr knicken. Daher bin ich auf deiner Seite«, sagt Raffael, der sich zu uns an den Tisch setzt und Drehtabak und Gras ausbreitet.

      Ich will mich nicht groß in die Unterhaltung einmischen, da Trajan meine Meinung bereits kennt. Er sollte abreisen. Und das so schnell wie möglich, weil er sich nur quälen würde.

      »Was meinst du, Liam? Mann, Kumpel, leg mal den Laptop weg, du hängst nur noch an dem Teil«, beschwert sich Nero, der mit der Grillzange nach ihm fuchtelt.

      »Was hast du gesagt?«, fragt Liam, der nun aufblickt und der Zange ausweicht.

      »Dass du das Scheißteil wegstellen sollst, wenn ich mit dir rede.«

      »Gleich, ich muss das hier noch zu Ende machen«, sagt Liam, weiterhin auf das Display fokussiert. Es erklingen elektronische Klänge gepaart mit Violinenakkorden, die er remixt und immer und immer wieder neu arrangiert, abspielt und neue Mashups probiert. Er ist fast süchtig danach.

      »Wie lang, denkst du, fällst du aus?«, fragt Phil, der uns gegenüber am Tisch eine raucht und sich zurücklehnt, als Roy die Teller hinstellt.

      »Keine Ahnung. Ein paar Wochen, Monate? Der Sommer ist eh bald vorbei«, erklärt Trajan mit knappen Sätzen. »Ich will es langsam angehen und mir Zeit nehmen. Denn wie Raffe sagte, wenn ich nichts mache, sind wir komplett weg.« Neben mir holt er beim Aufrichten zischend Luft. Zwar hat er Schmerzmittel genommen, trotzdem läuft und sitzt er meist gekrümmt.

      Phil wirft ihm durch seine Brille einen mitfühlenden Blick entgegen. »Bis dahin ist Thomas wieder am Start. Er beneidet uns.«

      Das aber auch nur, weil er nicht live dabei ist, sondern alles aus der Entfernung sieht. Ich lege meinen Arm um Trajans Oberkörper, streichele über seinen Rücken und hänge meinen eigenen Gedanken nach. Für mich beginnt in wenigen Wochen ebenfalls die Uni. Daher kann ich nicht länger mit den Jungs touren. Auch wenn ich gern in Trajans Nähe bin.

      Aber wir finden eine Lösung – wie wir sie immer gefunden haben.

      [image: ]
* * *

      Nach dem Essen, das unter einem gigantischen Sternenhimmel stattfindet, neben flackernden Fackeln und elektronischer Hintergrundmusik, erhebe ich mich. Die Band unterhält sich und diskutiert weiterhin über den Verlauf, die bereits fertigen Aufnahmen des nächsten Videos, der Promo für das neue Album. Alles dreht sich nur noch um die Musik.

      »Ich werde eine Runde im Pool schwimmen«, lasse ich Trajan wissen, der – die Ellbogen aufgestützt – sich mit Raffe in die Haare bekommt und nun zu mir aufsieht.

      »Wir brauchen an dem Punkt nicht weiterzureden, Raffael, ich habe daran gedacht. Oft genug. Dass, wenn die Konzerte gestrichen werden, es einen Rückschlag bedeuten könnte … Ich begleite dich.« Die letzten Worte richtet Trajan an mich, nimmt einen Schluck Wasser aus seinem Glas und hievt sich in den Stand.

      »Reg dich mal ab. Ich meine ja nur … Könnte man einen Zeitpunkt ankündigen … Wir sollten es auf den Seiten posten, dann können wir ja sehen, wie die Fans reagieren.« Raffael lässt einfach nicht locker, schiebt sein Basecap zurück und nimmt einen Schluck aus der Bierflasche, bevor er den Joint genießt. Der Geruch von Gras drängt sich meiner Nase auf.

      »Raffael, später«, erkläre ich ihm. »Es ist gerade zu viel.« Er schaut zu mir, im Anschluss zu Trajan, verdreht die Augen, aber nickt.

      »Trotzdem müssen wir denen da draußen das auf schonende Art beibringen, klar?«

      »Sagt auch niemand, dass ihr das nicht tun sollt«, mischt sich Roy ein, der eine Hand auf Raffes Schulter legt. »Jetzt lass ihn. Sonst kippt er gleich aus den Latschen.«

      Roy zwinkert mir entgegen und macht mit dem Kopf eine Bewegung, mit Trajan zu verschwinden, während er den Streithahn im Zaum hält.

      Am beleuchteten Pool angekommen, der von Palmen und blühenden Sträuchern umgeben ist, laufe ich mit Trajan über die Holzdielen zu den Liegen. Vorsichtig, fast gebrechlich nimmt er darauf Platz und streckt sich der Länge nach aus.

      »Nimm es nicht persönlich, was er gesagt hat.« Ich schaue die Steinstufen zur Außenterrasse hoch, auf der weiterhin diskutiert wird und die Stimmung allmählich kippt.

      »Ich nehme es persönlich. Auch wenn er ein Kind ist und nur die Vorteile sieht, die Kohle, die Fans, sein Image. Würde er sich in meiner beschissenen Lage befinden, wäre seine Meinung eine andere«, höre ich Trajan sagen, als ich am Pool meine Shorts herunterziehe, das Top über den Kopf streife und im Bikini vor ihm stehe. Nahezu jeden Tag trage ich einen Bikini bei der brennenden Hitze unter meiner Kleidung, um mich gefühlt dreimal täglich im Pool abzukühlen. Denn hier ist es jeden Tag höllisch heiß, was ich nicht gewohnt bin.

      »Sehe ich genauso. Denk zuerst an dich.« Barfuß gehe ich auf ihn zu. »Sie sind ohne dich aufgeschmissen und das wissen sie«, lasse ich ihn wissen, schiebe mein linkes Knie auf die gepolsterte Sonnenliege neben ihn und umfasse sein Gesicht. Seine Bartstoppeln reiben rau über meine Handflächen.

      Langsam komme ich mit meinem Gesicht seinem immer näher. Ich schaue tief in seine dunklen Augen, bevor er mich im Nacken zu sich komplett hinabzieht und mich küsst. Seine Lippen legen sich auf meine, seine Zunge sucht meine, bis der langsame Kuss, der so viel Sehnsucht, Intensität und Zärtlichkeit besitzt, minutenlang anhält.

      In den letzten Tagen hat er sich immer mehr zurückgezogen, sodass wir uns kaum sahen, nicht einmal mehr ansatzweise wie früher die Stunden verbrachten. Ich habe es ihm nie vorgeworfen, sondern mein eigenes Ding gemacht. Aber Lou konnte es nicht mehr sehen, ist daher zeitiger als geplant abgereist. Und gerade vermisse ich ihn. Allerdings hat ihn sein Job wieder, auf den er sich gefreut hat. Besonders darauf, seinen Mitarbeitern in den Hintern treten zu können, weil sie wohl ein Projekt fast vermasselt hätten und sich ein Großkunde beschwerte.

      »Wir kriegen das wieder hin«, hauche ich vor seinen Lippen, woraufhin er matt lächelt.

      »Werden wir, wie schon in Nizza. In der letzten Zeit hat sich alles um mich gedreht, dabei weiß ich kaum noch, wie es dir geht«, spricht er vor meinen Lippen und durchkämmt mein offenes Haar.

      »Gut, wirklich. Ich habe seit Wochen keinen Mist mehr gebaut und halte mich an Roys Ernährungsplan. Er könnte einen hervorragenden Personaltrainer abgeben, mit Ernährungstipps und so. Wenn ihr unterwegs seid, hab ich viel Zeit und nutze sie, um weiter an mir zu arbeiten und bereits für die Uni zu lernen.«

      »Ehrlich?«, hakt er skeptisch nach.

      »Ehrlich. Ich bin ein ehrgeiziger Typ, der nach Regeln leben muss. Daher hilft mir sein Plan enorm und nicht immer das Festketten an einem Bett«, scherze ich und stupse meine Nasenspitze gegen seine. »Außerdem, wie soll ich dich unterstützen, wenn ich nicht in der passenden Verfassung bin? Ich will nicht, dass du dir weiterhin Gedanken über mich machen musst. Schließlich bin ich kein kleines Mädchen. Am besten, du beginnst ebenfalls mit dem Plan, wenn du wieder fit bist«, berichte ich ihm mit leuchtenden Augen.

      Als ich ihm einen letzten Kuss auf die Lippen schenke, bevor ich mich dem Pool zuwenden will, hält er mich vom Gehen ab.

      »Bleib noch.«

      Seine Hände heben mich mit verdammt zitternden Armen auf sich, wobei ich ihm entgegenkomme und mich auf seine Hüfte setze. »Ich hab dich so sehr vernachlässigt. Die letzten Tage …«

      »Hey, ich hab das nie so gesehen. Du hast einen anstrengenden Job.«

      »Trotzdem haben wir uns irgendwie voneinander entfernt. Wann hatten wir das letzte Mal Sex?«

      Also mit Lelouch war es vor anderthalb Wochen, bevor er zurückflog. Wenn es nach Jules gegangen wäre, dann ein letztes Mal auf dem Flughafen. Mit Trajan … Überlegend schaue ich zum Sternhimmel auf. »Ich weiß wann«, fällt es mir ein. »In Paulo.«

      »Das war vor drei Wochen«, stellt er trocken fest. »Dabei könnte ich bei deinem Anblick wieder täglich mit dir schlafen wollen. Aber der Zeitdruck …«

      »Keine Sorge. Du glaubst doch nicht, dass ich dich deswegen verlasse?«, hake ich gespielt albern nach. »Ich bin nicht mit dir zusammen, weil wir großartigen Sex haben. Lieber wenige Male großartigen Sex, als mehrere Male schlechten. Mir ist bewusst, dass deine Gedanken ganz woanders waren. Bei den Gigs, der Promo und den Proben …« Mit den Fingern male ich seine Halssehne, weiter sein Schlüsselbein und den Brustansatz nach. Ich knie behutsam auf ihm, ohne ihn mein Gewicht spüren zu lassen. »Es ist okay.«

      »Ist es nicht. Irgendwie geht der Sinn des Titels ganz verloren. Er war für dich bestimmt, nicht für die Menschen da draußen«, spricht er nachdenklich. »Weißt du, wie ich das meine? Es wird aus einer Sache, die mir sehr viel bedeutet, so viel Profit herausgeschlagen.«

      »Was auch sein Gutes hat. Sieh nicht alles schwarz. Ich weiß, dass der Titel nur für mich bestimmt ist. Und das wissen die meisten da draußen auch. Daher ist die Botschaft für die Welt doch klar. Das eine Crazy Love, wie wir sie haben, jeder lebt oder leben kann. Dich hätte es mit Sicherheit gestört, wäre dieser Titel nicht gut bei deinen Fans angekommen. Sieh es mal so.«

      »Auch wahr. Dir gelingt es immer wieder, in etwas Negativem etwas Positives zu sehen«, stimmt er mir mit einem Kopfnicken zu. »Meine crazy Love.« Die letzten Worte raunt er anzüglich in mein Ohr, während seine Finger die Schleife des Bikinis auf dem Rücken lösen. So hauchzart, dass es kitzelt, aber ich kaum wahrnehme, wie der Stoff von meinen Brüsten sinkt. »Und sie sehen wieder genauso wunderschön rund und voll aus wie früher«, bemerkt er, als sein Blick von meinem Gesicht zu meinen Brüsten wandert. Auch wenn er erschöpft und müde aussieht, seine Schatten unter den Augen kaum abzustreiten sind, ist doch dieses verlangende Funkeln in seinen Augen zu erkennen.

      »Holen wir heute auf, was wir die letzten Tage versäumt haben?«, fragt er mich und leckt über meine Lippen. Dabei spüre ich seine Härte zwischen meinen Schenkeln. Kann fühlen, wie sein Schwanz sich mir entgegendrängt und prall wird.

      »Wenn du dich in der Verfassung fühlst? Dieses Mal haben wir keinen Lelouch, der uns Anleitungen und Hilfestellung geben kann«, necke ich ihn.

      »Was ich im jetzigen Moment nicht möchte. Er muss nicht immer dabei sein.«

      »Findest du?«, frage ich verspielt und lege meine Lippen auf seine. Ich küsse ihn, während meine Finger unter sein Shirt wandern, ich seine leicht ausgeprägten Bauch- und Brustmuskeln, jeden einzelnen, ertaste. Sein warmer sportlicher Duft, der von Seeluft vermischt ist, zieht sich in meine Nase. Weckt sofort meine Sinne, sodass ich das verlangende Pochen in meinem Becken spüre und mehr will. Besonders als er meine Brüste mit einer Hand umschmeichelt, sie massiert und sich von meinen Lippen löst, um an meinen Brustwarzen zu saugen. Sofort rieselt ein prickelnder Schauder mein Rückgrat hinab. Er saugt fester an ihnen, knabbert an ihnen, was mich das Gesicht zum Nachthimmel gewandt keuchen lässt.

      »So gut.«

      Er massiert sie weiterhin, während ich die Schleifen des Bikinihöschens an den Seiten aufziehe, den Stoff loswerde und ich mit meinem Becken über seines reibe. Vorsichtig schiebe ich sein Shirt höher. Dabei fällt mir die frische Tätowierung auf seiner linken Brustseite auf.

      Unser Zeichen. Für unser besonderes Liebesverhältnis.

      Als er seine Lippen von meinen Brustwarzen löst, lässt er sich das Shirt von mir über den Kopf ziehen. Äußerlich ist nichts zu erkennen, was ihm Schmerzen verursacht. Die Narbe ist wunderbar auf seiner Flanke verheilt, noch sichtbar, aber wirklich nicht groß. Ich beuge mich zu ihm hinab, übersäe seine Haut mit Küssen, lecke das Dreieck mit der Zungenspitze nach. Ein Lachen, schon bebt seine Brust und ich schmunzele.

      Nun reibt er seinen Schwanz über meine Schamlippen, streift dabei seine Shorts hinunter und streichelt über meine Bauchseiten. Bis seine Hände meine Pobacken umfassen, und das ziemlich fest, dass ich aufkeuche. »Gott, selbst dein Arsch fasst sich wieder fester und runder an«, stellt er fest, worüber ich kichere.

      »Du hast es lange nicht überprüft, wie ich merke«, ziehe ich ihn auf, hebe das Gesicht und schaue ihm einen Moment in seine bezaubernden Augen, die sonst so vor Lebensfreude und Begeisterung für etwas sprühen können. Im selben Moment spüre ich seine Schwanzspitze meine Schamlippen auseinanderschieben und langsam, wirklich verdammt langsam in meine Pussy eindringen. So gefühlvoll wie lange nicht mehr. Als würde er jede Sekunde auskosten wollen. Jede Berührung neu empfinden wollen.

      »Nein, wie konnte ich so lange darauf verzichten«, raunt er vor meinem Mund. Sein Atem beschlägt meine Lippen, vermischt sich mit seinem, als er mich langsam dehnt, ich so wahnsinnig feucht bin, dass er kaum nachhelfen muss.

      Nachdem er komplett in mir ist, ich ihm mit dem Becken entgegenkomme, prallen unsere Lippen aufeinander und ich küsse ihn verlangend. Meine Hände lösen den Gummi aus seinem Haar, der ohnehin bald herausgerutscht wäre, und vergraben sich darin. Ich reite langsam auf ihm, erkundige mich in Abständen, ob es ihm gut geht.

      Zugleich hält er den Widerstand, übernimmt kurze Zeit die Führung, bis ich sie erneut übernehme. Immer schneller werdend spüre ich ihn und seinen großen Phallus tief in mir. Sauge das Gefühl auf, mit ihm zu schlafen, unter dem Nachthimmel von Isreal. Einem Land, das ich womöglich niemals ohne ihn kennengelernt hätte. Wäre ich Trajan nicht begegnet, hätte ich so viel verpasst. So viel nicht gesehen, erlebt und gefühlt.

      »Ich liebe dich, Trajan, über alle Maßen«, keuche ich, weil es in meinem Becken tobt. Mit feuchten Fingern reibt er meine Klit, nachdem ich mich aufrichte und das irrsinnige heiße Gefühl in mir aufsauge, mich ihm hingebe.

      Aus der Ferne ist plötzlich das Lachen der anderen zu hören, lautere Bässe dringen an mein Ohr, während das Rauschen der Meereswellen mein Stöhnen überschattet.

      Immer schneller werdend, überhöre ich fast seine Worte.

      »Nicht mehr als ich. Auf keinen Fall, Sonnenschein«, höre ich ihn sagen. Bestimmend zieht er mich an der Schulter hinunter, küsst mich stürmisch und sucht mit seiner Hand meine linke, die mit seinen Fingern verschmilzt.

      Mein Körper zittert und mein Stöhnen geht vor seinen Lippen in einen gequälten Schrei über, als ich ihn schneller reite und kurz vor dem Höhepunkt bin. Meine Scheidenmuskeln kontrahieren, schmiegen sich fest um seine Härte, bis ich laut komme. Mir ist es gerade so egal, ob uns die anderen hören. Mit Sicherheit. Aber es ist nicht so, dass ich Raffe nicht beim Vögeln Matratzenfedern überstrapazieren gehört habe.

      »Es ist jedes Mal etwas Besonderes mit dir«, lässt er mich wissen, stößt weitere Male hart in meine Pussy, die ich über ihm ruhig halte, bis er tief stöhnend ebenfalls mit einem »O Gott, fuck« kommt. Sein Schwanz pulsiert, er ergießt sich in mir, bevor ich mich vorsichtig auf seinen Oberkörper schmiege.

      Ein tiefes Durchatmen, schon flüstert er die Worte: »Genau so will ich es wiederhaben. Meinetwegen jeden Tag. Ich lasse dich nicht wieder so im Stich. Tu peux y compter.« – Du kannst dich darauf verlassen.

      »Tu m’étonnes, ich weiß«, kommt es über meine Lippen, nahe seiner Wange. »Ab morgen wird sich alles bessern, du wirst sehen«, sage ich glücklich auf ihm und lächele erleichtert. Erleichtert darüber, dass ein neues Kapitel anbricht. Eines, das hoffentlich weniger turbulent und hektisch verlaufen wird.

      »Nein, schon ab heute. Ab diesem Moment, ma Messiah. Ab dem Augenblick der Entscheidung, wieder nach Marseille zurückzufliegen.«

      Seine Fingerspitzen zeichnen jeden Wirbel auf meinem Rücken nach, bis er die Stelle unterhalb meines Nackens entlang malt. Genau die Stelle, an der ich das Tattoo in derselben Größe habe stechen lassen.
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      »Jetzt hab dich nicht so, du wirst doch deine liebe kleine Clary reinlassen?«, bitte ich ihn vor der Tür stehend und zu seiner blauen Außenfassade emporblickend.

      Lelouch grinst schäbig, stützt sich auf den Ellbogen auf dem Fensterbrett ab und beugt seinen Kopf herunter.

      »Dich schon. Trajan … Ich weiß nicht. Er sollte direkt ins Krankenhaus, bevor er umfällt. Dafür übernehme ich keine Haftung.«

      »Boah, du kannst solch ein Schnösel sein, wenn du willst«, schimpfe ich. »Wir wollten nur unser Gepäck hierlassen, dann ins Krankenhaus.«

      »Seh ich aus wie eine Packstation?«, fragt er doch glatt, aber ich kenne ihn zu gut, um zu wissen, dass er wieder einen seiner sinnlosen Scherze mit uns treibt.

      »Hatten wir nicht diese Dreierbeziehung?«, kontere ich und deute mit der Hand auf meinen Nacken. »Jetzt beweg dich und hilf uns, du fauler Esel. Etwas anfassen kann nicht schaden.«

      »Ja, dich anfassen auf keinen Fall. Bin gleich unten.«

      »Dass man ihn immer erst zur Arbeit motivieren muss«, stelle ich fest, bevor ich mich zu Trajan umdrehe, der in der Limousine auf der Rückbank sitzt und gar nicht gut aussieht.

      »Für fauler Sack wirst du dir zu hundertprozentiger Sicherheit eine Bestrafung eingehandelt haben, Clary«, verrät mir Trajan versucht belustigt. »Roy, hilfst du, alles auszupacken? Lou stimmt zu, er kann nicht auf Clary verzichten.«

      »Aha«, sagt Lelouch, kaum dass er in weißen Shorts, ansonsten oberkörperfrei, die Haustür aufreißt. »Auf dich schon?«

      »Wir wissen beide, auf wen die Wahl im äußersten Notfall fällt«, erklärt Trajan. »In dem Fall auf Clary.«

      Kopfschüttelnd schlendert Lelouch barfuß über die Auffahrt und flucht bei jedem spitzen Stein wie eine Memme. »Meinetwegen bleibt hier. Aber es wird weder Raffe noch Liam noch Nero hier einziehen, klar?«

      Roy räuspert sich, während er die Koffer zusammen mit dem Fahrer aus dem Wagen hebt, und fragt spaßig: »Was ist mit mir?«

      »Du bist eine Ausnahme«, antwortet Lou, der nun auf mich zukommt, seine Arme um meine Schultern legt und mich fest an seine Brust drückt. »Wie geht es dir? Braun bist du geworden, Engel.«

      »Zu fest, Lou«, keuche ich, damit er mich nicht weiter erdrückt wie ein Kuscheltier. »Und ja, ich hatte Lust auf eine Typveränderung. Jetzt kannst du mich nicht mehr Engel nennen.« Frech strecke ich ihm die Zunge entgegen, als er seine Arme von mir löst und arrogant das Kinn hebt, dann aber verblassen seine strengen Gesichtszüge und er lächelt. »Ich hab dich vermisst und deine lose Zunge.« Mit der rechten Hand umfasst er mein Kinn, mit der anderen fest meine linke Pobacke, sodass ich aufquietsche. Flüchtig erkenne ich auf seiner Handgelenkinnenseite das dunkle Tattoo, bevor Lippen sich auf meine legen und der Begrüßungskuss glatt als Vorspiel einer Session durchgehen könnte. Ich schnappe nach Atem, als er fordernd den Kuss führt, seine Zunge sich kaum von meiner trennen kann.

      »Wir müssen gleich weiter«, höre ich Trajan sagen. »Du hast sie später für dich allein. Aber können wir uns beeilen?«

      »Okay, klar. Und wir beide nehmen uns später Zeit zum Spielen«, raunt mir Jules mit diesem verheißungsvollen Blick ins Ohr, deutet dann von sich zu mir, bevor er zu Trajan geht. »Ich fahre mit euch. Du siehst furchtbar aus«, stellt er fest. »Ach scheiße, ich brauche noch Schuhe. Roy, bringt ruhig das Gepäck rein, ich ziehe mir etwas über.«

      Schon verschwindet Lelouch in seinem Palast, lässt die Tür offen stehen, durch die Roy und der Fahrer des Limousinenservice die Koffer und Taschen in die große Diele tragen. Zügig kehrt Lelouch in blauen Stoffhosen, Hemd und diesen Lou-Slippern zurück und nickt mir entgegen, um bereits einzusteigen.

      »Es ist gut, dass du dich hier behandeln lässt«, spricht er auf dem Beifahrersitz. Roy wartet im Haus, da es ansonsten zu eng in dem Wagen wird. »Somit können wir dich jeden Tag besuchen. Was genau fehlt dir?«, hakt er nach und dreht sich zu seinem Bruder um. »Clary meinte, du hättest Probleme mit der Hand und dem Magen?«

      »Nicht Magen, glaube ich zumindest«, antwortet Trajan mit gesenktem Blick und atmet kontrolliert gleichmäßig zwischen zusammengebissenen Zähnen ein und wieder aus. Seit dem Rückflug, so kommt es mir vor, hat sich seine Lage weiter verschlimmert. Gerade ist er nur ein Schatten seiner selbst, kaum mehr wiederzuerkennen und leidet furchtbar.

      Im Krankenhaus eingewiesen, wird er sofort untersucht, erhält ein Privatzimmer, und Mercedes und Dave erwarten uns, die wir eigentlich nicht kontaktiert haben. Wenn er beide sieht, rastet er komplett aus. Es können nur Raffe oder Nero beiden von Trajans Rückflugzeit erzählt haben. Auch, dass wir sofort das Krankenhaus in Nizza aufsuchen wollten.

      »Wo ist er?«, fragt Dave in einem karierten Hemd, Jeans und strengem Blick, der ihn noch älter wirken lässt.

      »Er wird …«, will ich beginnen, als Lou mich zurückhält, den wir über alles in Kenntnis gesetzt haben.

      »Es ist besser, wenn ihr ihn später besucht. Gerade sollte er sich um sich kümmern.« So scharf wie Jules’ Worte über seine Lippen kommen, schaut Dave noch verärgerter und Mercedes von Jules auf mich. Als würde ich es ihnen verraten.

      »Wir halten euch auf dem Laufenden«, schließt Lelouch an seine vorherigen Worte an, greift nach meiner Hand und lehnt sich im Wartebereich tiefer in den Stuhl zurück.

      »Muss daraus solch ein Drama gemacht werden?«, wirft Dave uns an den Kopf. »Mir ist seine Gesundheit ebenfalls wichtig.«

      »Sicher. Dann wirst du warten können, wenn sie dir so wichtig ist. Vor Wochen scheint sie dir nicht wichtig genug gewesen zu sein, da du stattdessen weitere Bookings genehmigt, statt gecancelt hast«, fährt Jules ihn an. »Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde: dass du nur an die Einnahmen denkst oder gerade vorgibst, dass dich Trajans Lage besorgt.«

      »Wir kommen später vorbei«, sagt Mercedes kleinlaut, die im Prinzip keine Schuld trifft, aber einsieht, dass Trajan vorerst Ruhe braucht und beide nicht sehen will. »Komm, Dave. Jetzt mach schon«, ruft sie lauter, nachdem sie zum Ende des Wartebereichs in Bluse und Stiftrock gelaufen ist.

      »In Ordnung. Wünscht ihm gute Besserung von uns.« Mit den Worten sieht Dave ein, dass wir hartnäckig bleiben und ihn nicht zu Trajan lassen. Schon steigen beide in einen Lift, während ich durchatme. Zumindest haben sie eingesehen, dass Trajan Ruhe braucht.

      »Die haben Nerven«, knurrt Jules. »Mit Sicherheit wollten sie ihn umstimmen, ihm vorschreiben, nach einer Woche wieder auf der Bühne zu stehen, und weiter Druck ausüben.« In etwa dasselbe habe ich auch gedacht. Ich weiß ehrlich nicht, was ich von Dave halten soll.

      Sicher ist es ein hartes Business und er der alteingesessene, erfahrene Manager, der alle Fäden in der Hand hält, Verhandlungen abwickelt, Verträge schließt, und auch auf seinen Schultern lastet viel Druck. Aber er kann Trajan nicht bis an seine Grenzen treiben, ihn ausnehmen wie eine Mastgans und so tun, als sei nichts vorgefallen. Anscheinend haben sie den Autounfall bereits abgehakt und als ein Vorfall ohne weitere Konsequenzen ad acta gelegt. Sie haben Trajan nicht die letzten Tage gesehen und erlebt, wie übel es um ihn steht, was er einnehmen musste, um auf der Bühne zu stehen.

      Aus Minuten werden Stunden, bis endlich eine Diagnose feststeht und wir in Trajans Krankenzimmer die Auswertungen der Ärzte erklärt bekommen. Dabei fallen die Sätze »Er hätte die Reha nicht absagen und die Hand noch nicht so früh belasten dürfen …« und »… Entzündung der Milz, was stressbedingt vorkommt. Das Narbengewebe sich entzündet hätte und ein weiterer Eingriff eventuell nötig sein wird, falls Medikamente nicht greifen …«.

      »Zum Glück macht das ehemals gebrochene Bein keine Probleme«, will ich Trajan aufmuntern, der, nachdem die Ärzte das Zimmer verlassen haben, niedergeschlagen wirkt.

      »Es ist nicht so, dass ich diese Antworten nicht erwartet hätte«, erklärt er, fährt sich mit der Hand übers Gesicht, die am Tropf hängt.

      »Willst du einen weiteren Eingriff?«, erkundigt sich Lelouch, der sich zu ihm ans Bett setzt.

      »Ich will einfach, dass diese Schmerzen weggehen. Sie werden mit jedem Tag schlimmer. Wenn es mit Antibiotika oder so geht, wäre es mir lieber. Wenn nicht, dann eben eine OP.«
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      Und genau darauf lief es wenige Tage später hinaus. Auf eine OP, da die Entzündung nicht ausklang, sondern weiterhin anhielt. Sein kompletter Krankenhausaufenthalt zog sich zehn Tage. Zehn Tage, in denen wir ihn regelmäßig besuchten; an den letzten drei Tagen sah er deutlich besser aus. Er ist nicht schmerzfrei, aber immerhin geht es bergauf, wenn die Wunde geheilt ist.

      Wir holten ihn am zwölften Tag ab. Nachdem wir länger überlegten, wo er am besten versorgt werden könnte, beschlossen wir: in Lelouchs Haus. In dem ich ein paar Tage verbrachte, bevor ich wieder mein Appartement aufsuchte.

      Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder nach Hause zu kommen. Denn irgendwie war das Appartement nie richtig mein Zuhause. Dafür habe ich einfach zu wenig Zeit darin gelebt. Nicht einmal vier Monate am Stück. Daher überlegte ich mir Jules’ Vorschlag, der mir anbot, bei ihm einzuziehen und das Appartement, das mir ohnehin nicht gehörte, Gideon zurückzugeben, der es verkaufen oder vermieten könne.

      Allerdings studiere ich in Marseille, nicht in Nizza. Und täglich zwei Stunden mit dem TGV an der Südküste Frankreichs entlang zu tingeln, wäre für mich nicht nur in Stress ausgeartet, sondern hätte mir unnötig Zeit gestohlen.

      Daher meldete ich mich kurzfristig mit der Empfehlung meines Dozenten an der Universität in Nizza an, die zum Glück dieselben Studienrichtungen anbot. Meine Prüfung müsste ich allerdings Ende September nachholen, um die Kurse an der Uni in Nizza nicht wiederholen zu müssen.

      Daher büffelte ich wie eine Verrückte. Mir fehlen vier Prüfungen. Zwei in Geschichte, zwei in Literaturwissenschaften, die es verdammt in sich hatten. Alles Gelernte vor Wochen war wie ausradiert. Zudem musste ich drei Seminararbeiten abliefern, an denen ich während der Tour durch Südamerika, Israel, Japan und Vegas schrieb. Zwar kam ich nur schleppend voran, da mir die Fachliteratur fehlte, allerdings hatte ich zwei von ihnen fertig geschrieben und darf die letzte Ende Oktober einreichen. Daher musste ich für vier Prüfungen innerhalb von zwei Wochen lernen.

      Und Jules mit mir. Während er am Laptop arbeitete, ich meine Mitschriften durchging und wichtige Infos und Jahreszahlen auf Post-its notierte, lag Trajan im Krankenhaus. In den Pausen besuchten wir ihn. Eine Woche nachdem er bei Jules wohnte, standen meine Prüfungen an und das komplette Haus war von Notizzetteln übersät.

      »Ich raste aus, wenn der Papiermist noch zwei Tage länger herumhängt«, beschwert sich Lelouch, als er mit mir auf meinen Mini zugeht, der in der Zwischenzeit repariert wurde und wie neu aussieht.

      »Wieso? So erweiterst du dein Wissen und füllst Bildungslücken«, sagt Trajan, der mich in der Diele an der Hüfte zu fassen bekommt und an sich zieht. »Du schaffst das. Viel Erfolg und lass dich von Jules nicht während der Fahrt verrückt machen.«

      Lächelnd hebe ich mich an ihm hoch und flüstere in sein Ohr: »Ich glaube, er ist aufgeregter, als ich es bin.«

      Denn er hat mich immer wieder abgefragt, sich selbst zu Themenschwerpunkten belesen und könnte glatt für mich die letzte Prüfung schreiben – wie auch die davor. In meiner Umhängetasche lasse ich die Seminararbeit verschwinden, die ich nach der Klausur im Prüfungsamt einreiche. Somit ist es der letzte Besuch an meiner alten Uni in Marseille, bevor ich ihr den Rücken zuwende.

      »Ruh dich noch etwas aus und iss nicht zu viel Schokolade. Ansonsten hast du mehr beim Training in vier Wochen zu schwitzen«, erinnere ich Traj, der provokant von einem Schokoriegel abbeißt.

      »Jo, ich passe auf ihn auf«, ruft Raffe vom Wohnbereich der roten Couch. »Bonne chance. Aber du meisterst das.«

      »Und ich wollte nicht, dass er hier einzieht«, sagt Lou gestresst. Raffe wohnt eigentlich nicht in dem wunderschönen, verwinkelten und dennoch großräumigen Haus. Er besucht uns öfter wie auch Nero. Sie können einfach nicht ohneeinander leben, auch wenn es öfter kracht.

      »So, okay. Es kann losgehen, bevor du zu spät kommst. Also ankommst. Zu spät kommst du ja nie.«

      »Vogel«, murmele ich und stoße Lou an.

      »Wie war das?« Lelouch hält mir die Tür auf, während Trajan in Jogginghosen und Shirt mir beide Daumen entgegenstreckt.

      »Haben wir alles? Hast du deinen Ausweis eingepackt?«, fragt Jules plötzlich während der Fahrt in meinem Miniauto auf dem Beifahrersitz. Mit der Limo wollte ich mich nicht vorfahren lassen, und ihn ans Steuer lassen? No way. Nur über meine Leiche. Außerdem fahre ich meine Miniautokugel sehr gerne.

      »Ja, ist dabei«, antworte ich.

      »Stifte?«

      »Ja.«

      »Was zu trinken?«

      »Jaha.« Ich setze den Blinker, bevor wir auf die Parkplätze der Universität einbiegen.

      »Traubenzucker?«

      »Nein. Wieso?«

      »Ach scheiße, weil ich an das weiße Zeug glaube«, erklärt er mir. »Hat doch bei den letzten Prüfungen wunderbar funktioniert – wie du selbst sagtest.«

      »Ach, das weiße Zeug hilft?«, hake ich, das Wort »weiß« betont nach und kichere, als ich in die freie Parklücke zurücksetze. Lässig hat Jules den Sitz bis zur Rückbank gefahren und futtert Studentenfutter, während im Handschuhfach eine Sektflasche wartet. Ich habe gesehen, wie er sie in mein Auto geschmuggelt hat.

      »Ja, oder meinst du das andere? Also, Clary, da hätten wir wesentlich früher losfahren müssen. Für einen Blowjob bleibt jetzt keine Zeit mehr«, spricht er wie ein Doktorand. »Aber da auf mich immer Verlass ist …« Mit einem gespielten Seufzen beugt er sich im Sitz zum Seitenfach vor und wirft mir ein Päckchen entgegen. »Habe ich natürlich Vorsorge geleistet. Lutsch sie im Hörsaal und denk an meinen Schwanz, ja?«

      »Du perverse Socke«, zische ich und lache, schnappe den Traubenzucker und lasse ihn im Wagen hocken. Er beschäftigt sich schon. Sein Laptop hat er immer dabei oder aber geht in die Mensa Studentinnen anquatschen und Kaffee trinken.

      »Sag mal, hast du meinen Viel-Glück-Kuss vergessen, den es jedes Mal gab?«

      Auf den Fersen mache ich eine Kehrtwende, eile auf Jules zu, der aus dem Wagen gestiegen ist, greife auf seinen Hinterkopf und gebe ihm einen Kuss. »Besser?«

      »Nein, war mies. Du kannst es besser.« Mann, mir läuft die Zeit davon, außerdem werden wir angegafft.

      »Ich leg keinen Pornokuss auf dem Campus hin.«

      »Aber ein Blowjob wäre vor Minuten noch drin gewesen?« Stimmt doch gar nicht.

      »Die Schlüsse hast du gezogen.«

      »Aber du damit angefangen, ansonsten hättest du ›weißes Zeug‹ nicht gestöhnt«, antwortet er mit einem schiefen Grinsen unter seiner Sonnenbrille.

      »Ich habe die Worte nicht gestöhnt«, stelle ich klar.

      »Aber fast, als du an meinen Schwanz gedacht hast.«

      »Du bist doch bekloppt. Ich muss los.«

      »Selber bekloppt, wenn du deine Triebe nicht unter Kontrolle hast«, wirft er mir die letzten Worte an den Kopf, nachdem ich zehn Schritte zurückgelegt habe.

      »Die habe ich sehr wohl im Griff, du Vogel.«

      »Schon wieder. Vögeln?«

      Mir reichts! Ihn auslachend strecke ich ihm verbotenerweise den Mittelfinger hinter meinem Rücken entgegen. Da ich diese Geste öfter angewandt habe, wenn er mich provozierte, wird er mich ab nun an immer bestrafen, wenn er mich dabei erwischt. Aber gerade befinde ich mich auf neutralem Boden, habe eine Prüfung zu schreiben und genieße somit Immunität. Perfekt.

      Im Hörsaal begegne ich July, die ich seit Wochen nicht mehr gesehen habe. Genauso wie Rys. Wir tauschen nur ein knappes »Salut« und Lächeln aus, bevor wir unsere vorgeschriebenen Plätze einnehmen. Es sieht ganz danach aus, als wären beide durch die Prüfung gerasselt, während ich sie nur sausen ließ.

      Plötzlich vibriert mein Smartphone und ich lese Trajans Namen. Wie früher, als wir uns täglich Nachrichten schickten.

      

      
        
        Hoffentlich liest du es noch. Viel Glück, meine kleine Muse.

        Sollte sich Jules nicht korrekt verhalten, fahr ohne ihn zurück. Dann hätten wir einen Moment für uns, in dem ich dir zeigen kann, wie stolz ich auf dich bin.

        T.

      

      

      

      Ein Räuspern der Prüfungsaufseherin neben mir ist zu hören. Sofort schalte ich mit einem breiten Schmunzeln das Telefon aus, vergrabe es in meiner Handtasche und wende den Prüfungsbogen beim Start der Klausur um.

      Mit einem unglaublichen Glücksgefühl, weil die Prüfung hervorragend lief, verlasse ich den Hörsaal. July winkte mir am Ende kurz entgegen, traute sich jedoch nicht, mich anzusprechen. Es ist komisch, da mit ihr alles begann. Nein, sie zu der Zeit einfach an mir klebte und sie in Trajan verknallt war.

      Ob sie es jetzt noch ist?

      Der Trubel, der Unfall, die Fotos, die Presse, die Musikvideos, der Sommerhit – alles dürfte nicht an ihr vorbeigegangen sein. Und auch wenn mich nun viele Studenten angaffen, als ich das Hörsaalgebäude verlasse, gehe ich mit einem zufriedenen Lächeln an ihnen vorüber. Ja, ich verstecke mich nicht, ich halte nicht den Kopf gesenkt, um nicht erkannt zu werden. Ich bin nicht mehr nervös oder befangen.

      Denn ich bin Trajans Freundin. Die Frau an seiner Seite, mit der er sich in der Öffentlichkeit zeigt. Die zu ihm hält, für die er diesen wunderbaren Titel geschrieben hat und die den wohl wertvollsten Ring an der Kette trägt. Den Ring seiner Großmutter als Zeichen seiner Liebe.

      Ich werde mich mit Sicherheit niemals mehr verstecken. Sondern bin stolz, an seiner Seite zu sein.

      Irgendwann, das weiß ich einfach, wird er wieder auf der Bühne stehen. Jules und ich werden ihn unterstützen und die Welt bereisen. Wir werden in finsteren Momenten zusammenhalten. Es wird Tage geben, an denen wir uns am liebsten köpfen wollen. Tage, an denen wir glücklich feiern, in den nächsten uns auffangen und trösten werden. Genau das macht eine Beziehung für mich aus.

      Dabei spielt es für mich keine Rolle, ob nur mit einem Mann oder zwei. Eine Beziehung funktioniert bloß so lange, egal, in welcher Konstellation, solange man an sie glaubt, ihr vertraut und ehrlich ist. Und daran arbeitet, nicht nur an sich denkt.

      »Und?«, fragt Lelouch mit dem Strohhalm zwischen die Zähne geklemmt, an einem Milchshake saugend und an einer Betonsäule gelehnt. »Wie lief die Prüfung?«

      »Hervorragend«, antworte ich mit einem selbstzufriedenen Strahlen. Seine Augen wandern zu den uns anstarrenden Studenten, die sogar Bilder machen. Das wird mein letzter Tag sein, der letzte an dieser Uni.

      Denn nun bricht nicht nur für Trajan, sondern auch für mich ein neues Kapitel an. Und ja, auch für Lelouch.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Und zum Schluss …

          

        

      

    

    
      
        
        MERCI, für den Kauf von

        SPLITTER & HERZ, dem vierten und somit letzten Band von Clary, Trajan & Lelouch.

      

        

      
        Es ist ein anderes Ende, als ursprünglich geplant. Dennoch hoffe ich, hat es euch gefallen und die Serie euch unterhalten?

        Derzeit arbeite ich bereits an einem neuen Geheimprojekt.

        Bisher kann ich nur so viel bekannt geben:

        Es wird im SOMMER 2018 erscheinen.

        Ob es eine Serie wird?

        Zumindest erwartet euch etwas Neues, etwas Spektakuläres, etwas Sinnliches und zugleich verboten Düsteres.

      

        

      
        Wer die Neuigkeiten zum aktuellen Geheimprojekt nicht verpassen will, kann sich auf meiner Homepage www.dcodesza.com oder Facebook oder Instagram informieren.

      

      

      [image: ]
* * *

      
        
        INFOS

      

        

      
        Und … ganz wichtig: Hinterlasst mir gerne eine Rezension, ein Feedback oder schreibt mir.

        Ich freue mich jedes Mal über eure Worte.

      

        

      
        Cordialement

        Eure D.C. Odesza

      

      

      [image: ]
* * *

      PS: An alle, die dieses eBook auf ominösen Seiten erworben haben: Ja, ihr dürft ein schlechtes Gewissen haben!
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